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anderen Trend an. Nun ist die Liste der derzeit noch stärksten 
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teiligung einen weiteren Schlag versetzen könnte.
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HAUSMITTEILUNG

Liebe Leserinnen 
und Leser,

Chefredakteurin Julia Faber

oft gehört, aber immer noch gern gesagt: Ein frohes 
neues Jahr! Wir nehmen den Jahreswechsel zum 
Anlass, gute Vorsätze gleich anzugehen und starten 
dabei mit Veränderungen in unserem Layout. 

Inhaltlich bieten wir euch - wie gehabt - alle Neuig-
keiten rund um Universität und Stadt in drei Res-
sorts an. Im Ressort „Parlament“ erfahrt ihr Neues 
über eure studentische Vertretung. Diesmal geht 
es dabei besonders um die Wahlen: Nicht nur die 
Wahlbeteiligung sinkt erfahrungsgemäß leider 
von Jahr zu Jahr. Diesmal ist auch die Anzahl der 
zur Wahl antretenden Listen gesunken - die grüne 
Hochschulgruppe – campus:grün darf nicht teil-
nehmen. Zu spät haben sie dafür ihre Liste einge-
reicht, entschieden Wahlausschuss und Ältestenrat 
letztlich. Alles rund um das spektakuläre, wie auch 
erschreckende Hin und Her lest ihr im Ressort „Par-
lament“.  

Auch im Ressort „Universum“ findet ihr verschie-
dene Skandale, die sich an der Uni zugetragen ha-
ben: Während im Hauptgebäude Spannervorfälle 

auf den Toiletten für Trubel sorgen, sind Studieren-
de am Institut für Orient- und Asienwissenschaften 
bestürzt über eine undurchdachte Studienstruktur 
sowie eine erschreckend schlechte Beratungs- und 
Informationspolitik vonseiten der Universität. 

Auch in der Stadt ist einiges los: Wir beschäftigen 
uns in dieser Ausgabe verstärkt mit Integration und 
der Zukunft Europas. Eine Reportage über die Bo-
gida-Demonstationen sowie Gedanken über den 
Umgang mit Flüchtlingen und Möglichkeiten zur In-
itiative findet ihr im Ressort „Alltagskultur“. Eines 
hat sich mit dem Jahreswechsel nicht verändert: 
Wir freuen uns stets auf Rückmeldungen zu Inhalt 
und Layout, auf Lobeshymnen oder Verrisse an  
redaktion@akut-bonn.de. 
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Parlament
MEINUNGSBILD

Bitte um  
Protokolle!

Wer sich bequem von zu Hause aus 
über die Arbeit des Studierendenparla-
ments informieren will, hat es schwer. 
Wer sitzt aktuell im Parlament und 
stimmt in meinem Namen ab? Worü-
ber wird abgestimmt und mit welchem 
Ergebnis? Und was passiert sonst noch 
auf den Sitzungen?

Eigentlich sollte man all diese Infor-
mationen auf der Internetseite des 
Studierendenparlaments finden kön-
nen. Eigentlich. Über seine Mitglieder 
schweigt sich das SP im Internet fast 
vollständig aus. Einzig das Präsidium 
hat seine eigene Unterseite. Dann gibt 
es da noch eine halbwegs aktuelle Li-
ste der Ausschussmitglieder. Doch die 
Veröffentlichung der eigentlich interes-
santen Dokumente hinkt der Zahl der 
Sitzungen in diesem Jahr mal wieder 
deutlich hinterher.

Das ist auch der Grund, weshalb es 
in diesem Heft keine Ausgabe der be-
liebten Rubrik „beschlossene Sache“ 
gibt. Für diese Artikel durchforsten wir 
immer in mühevoller Kleinarbeit die 
vom SP veröffentlichten Dokumente 
und Protokolle nach allem, was seit der 
letzten Ausgabe so beschlossen wurde, 
wählen die interessantesten Beschlüsse 
aus und stellen sie vor. Seit Erscheinen 
der letzten Ausgabe wurde kein neues 
Protokoll veröffentlicht. Liebes SP: Ihr 
seid am Zug!

Noch desolater sieht die Situation bei 
einem weiteren Gremium aus: Der 
Ältestenrat trifft regelmäßig wich-
tige Entscheidungen, hat aber bislang 
nicht einmal eine eigene Internetsei-
te, auf der diese veröffentlicht werden 
könnten. Hier muss dringend etwas 
passieren. Sven Zemanek

STIMMUNGSBILD

Eine Karte  
für alles 

– aber nicht 
alle für diese

Es könnte so schön sein: Eine Karte, 
die aufräumt – mit dem Kartenwust im 
Portmonee und dem lästigen Kramen 
an jeder Kasse, Theke und in der Bib. 
Eine Karte, die an etlichen Unis bereits 
Realität, in Bonn seit Jahren jedoch nur 
Idee und Diskussion darstellt. 
Der Antrag auf eine Urabstimmung 
des Unicard-Ausschusses ist nun vom 
Studierendenparlament (SP) abgelehnt 
worden. Matthias Rübo aus dem Uni-
Card-Ausschuss gibt dafür mitunter der 
Grünen Hochschulgruppe (ghg-cam-
pus:grün) die Schuld. „Der Ausschuss 
hat dieses Jahr beschlossen, dass man 
eine Urabstimmung möchte und hätte 
sich, wenn die Grünen dies nicht ver-
hindert hätten, um eine Vorstellung 
des Projekts gekümmert.“
Mit der Ausschussarbeit ist Matthias im 
Allgemeinen durchaus zufrieden. Umso 
weniger verständlich ist ihm, dass Kri-

tik vor allem bei der Sitzung geäußert 
wurde, bei der über die Urabstim-
mung entschieden werden sollte. Was 
einigen der anderen SP-Mitgliedern 
jedoch Sorgen bereitet, ist das Thema 
Datenschutz. Matthias widerspricht da 
vehement: „Dieses Argument ist schon 
seit Jahren aufgrund bestehender 
Gesetze und guter Technik hinfällig. 
Es besteht die Möglichkeit, sämtliche 
Daten vom Chip zu löschen – bzw. 
nie dort zu speichern - bei Verzicht 
auf die Bezahlfunktionen.“ Der Aus-
schuss um Matthias Rübo möchte 
im nächsten Studierendenparlament 
nun erneut versuchen, eine Mehr-
heit für die Urabstimmung zu finden. 
Danach soll die Vorstellung geklärt, 
ein Finanzierungskonzept erarbeitet 
und geklärt werden, „wie es um eine 
studentische Beteiligung steht“, so 
Rübo. Julia Faber
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Weniger  
Farbe im Spiel
Die GHG darf nicht zur SP-Wahl antreten - Weniger  
Farbe, weniger Inhalte? Nach einem ewigen Hin- und Her 
wurde beschlossen, dass die Grüne Hochschulgruppe  
nicht an der SP-Wahl teilnehmen darf – als bis dahin  
noch stärkste Gruppe.
VON JULIA FABER

Am 17. Dezember war Listen-
schluss: Heißt, an diesem Tag 
mussten alle, die zur Wahl des 

Studierendenparlaments (SP) antreten 
wollen, ihre Listenbewerbung beim 
Wahlausschuss einreichen. Bei der SP-
Sitzung am gleichen Abend verkündete 
der Wahlausschuss dann das für viele 
erschreckende Ergebnis: Nur fünf Lis-
tenbewerbungen seien fristgerecht ein-
gereicht worden, die Bewerbung der 
Grünen Hochschulgruppe ghg-campus:-
grün sei zu spät eingereicht worden. Es 
folgte ein nervenaufreibendes Hin- und 
Her: Nachdem der Wahlausschuss ur-
sprünglich entschieden hatte, die GHG 
nicht zuzulassen, erklärte der Ältesten-
rat diese Entscheidung aufgrund eines 
Formfehlers für ungültig. Der Wahl-
ausschuss selbst stellte anschließend 
fest, dass sich die Liste beim Ablaufen 
der Frist bereits im Raum befand – er 
korrigierte seine Entscheidung. Doch 
das Ganze ging noch weiter: Der Ring 
Christlich-Demokratischer Studenten 
(RCDS) reichte daraufhin einen Antrag 
beim Ältestenrat ein, der die Grünen in 
letzter Konsequenz von der Wahl aus-
schloss. Luc Kerren, Vorsitzender des 
RCDS Bonn, nennt als Motiv dafür den 

Schutz der Studierendenschaft: „Da 
die Begründung juristisch nicht stich-
haltig war, brachten wir einen Antrag 
vor dem Ältestenrat ein. Wohl in dem 
Wissen, dass die Wahl sonst anfechtbar 
wäre und so auf die Studierendenschaft 
durch eine mögliche Anfechtbarkeit 
der Wahl eine personelle und finanzi-
elle Belastung zukommen könnte. Die 
Arbeit im Studentenparlament und in 
den Gremien wäre so zum Erliegen ge-
kommen.“

Die Liste undogmatischer Studen-
tInnen (LUST) bezeichnet das Ganze 
in einer Stellungnahme als „Hochmes-
se des Formalismus“. Die LUST betont 
dabei, dass durch die Nicht-Zulassung 
nun „zahlreichen Studierenden ihre 
Möglichkeit zur Mitarbeit im SP“ ge-
nommen werde. Aus Gründen der 
Fairness und um gemeinsam weiter 
an „Projekten wie der kritischen Aus-
einandersetzung mit der Kissinger-
Professur weiterarbeiten zu können“, 
plädiert die LUST dafür, „dass GHG-
Mitglieder auch ohne Fraktion im Stu-
dierendenparlament von einer linken 
AStA-Koalition in die entsprechenden 
Ämter gewählt werden“. Auch Georg 
Rolshoven von der LHG bedauert die 

Nichtberücksichtigung der ghg. Seine 
Hochschulgruppe schätze „das Enga-
gement zahlreicher Mitglieder der grü-
nen Hochschulgruppe im AStA“ sowie 
„den (hochschul-)politischen Diskurs 
im Studierendenparlament, auch wenn 
die Meinungen bezüglich einiger The-
men nicht gerade kongruent waren.“ 
Dieses Bedauern reicht allerdings nicht 
ganz so weit: „Ob die Hochschulgruppe 
ein ausgeprägtes Engagement im AStA 
an den Tag gelegt hat, ist hier nicht 
entscheidend. Insofern können wir die 
Entscheidungen des Wahlausschusses 
und des Ältestenrates nachvollziehen.“

Der RCDS weist den Vorwurf, mit der 
Ausschlussforderung der stärksten 
Gruppe demokratiefeindlich agiert zu 
haben, entschieden zurück. Dies sei 
mitunter auch deshalb absurd, „weil 
wir uns an Regeln halten, die für alle 
Hochschulgruppen gelten“, so Luc Ker-
ren.

Ob Formalismus oder Regelbewusst-
sein – fest steht, dass nun die Gruppe 
mit den meisten Sitzen nicht zur SP-
Wahl antreten darf. Im Hinblick auf 
die ohnehin schon geringe Wahlbetei-
ligung durchaus bedenklich.  ¬
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Selbstdelegitimierung 
vom Feinsten“
Die Grüne Hochschulgruppe ist sauer – Die bis dahin stärkste Gruppe im Studierendenpar-
lament darf nicht antreten. Wegen drei fraglichen Sekunden und zwei Ausschüssen, die lieber 
Formvorschriften als das große Ganze in den Blick nehmen. So sehen es die Grünen. Warum 
sie trotzdem nicht klagen werden, erfahrt ihr in diesem Interview.
INTERVIEW HANNO MAGNUS

Jakob Horneber ist für die flüchtigen Verhält-
nisse der Hochschulpolitik ein Urgestein. Er am-
tierte von März 2011 bis August 2012 als Vorsit-
zender des AStA und war zuvor seit März 2010 
Finanzreferent. Zuletzt war er einer von vier 
studentischen Senatoren im Senat, dem höch-
sten Gremium an der Universität. Jetzt möchte 
er den Ärger der grünen Hochschulgruppe in der 
akut artikulieren. Zum Interview erscheint er 
– stilecht – etwas zu spät.

AKUT  Es sind sich wohl alle einig. Die ganze Sache, die da abgelaufen ist, ist 
eine ziemliche Blamage. Die Frage ist nur: für wen?
HORNEBER  Zunächst einmal ist das meiner Ansicht nach eine Blamage für 
die Institution „Studierendenschaft“ als solche. Hier wird aus rein forma-
len Gründen eine Gruppe ausgeschlossen, die in den letzten Jahren zu den 
erfolgreichsten gehörte und die auch dieses Jahr bereit war, sich zu enga-
gieren. Natürlich sind wir auch selbst schuld, wir hätten die Liste einfach 
früher abgeben müssen. Andererseits ist überhaupt nicht sicher, ob wir 
wirklich zu spät dran waren. Auf dieser Basis dann eine so weitreichende 
Entscheidung zu treffen, finde ich fragwürdig. Hier haben Wahlausschuss 
und Ältestenrat nicht klug gehandelt. Schon im Ablauf war einiges hoch 
problematisch. Schade ist aber vor allem, dass die inhaltliche Bedeutung 
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der Entscheidung kaum berücksichtigt wurde, sondern nur 
Formalia den Ausschlag gaben. Wir haben nicht den Ein-
druck, dass Sinn und Zweck der angewandten Regeln auch 
mal hinterfragt wurden. Letztlich wären wir aber dennoch 
zugelassen worden, wenn der RCDS keine Beschwerde ein-
gelegt hätte, um uns zu schaden. Leider hat sich der Älte-
stenrat hierbei instrumentalisieren lassen. Man muss sich 
das mal auf der Zunge zergehen lassen: Ausgerechnet der 
Gruppe, die sich immer darüber beschwert, die Hochschul-
politik beschäftige sich nur mit sich selbst, ist jedes Mittel 
recht, um engagierte Studierende von der Mitarbeit auszu-
schließen. Da ist es wirklich nicht überraschend, wenn die 
Wahlbeteiligung ständig zurückgeht. Es haben also viele Ak-
teure der Hochschulpolitik zum schlechten Gesamtbild bei-
getragen. Das ist Selbstdelegitimierung vom Feinsten.
AKUT  Du gibst euch selbst eine Teilschuld. Was genau hat 
denn bei Listenschluss bei euch so lange gedauert?
HORNEBER  Der Listenschluss wird traditionell ausgereizt 
- bei allen Hochschulgruppen. So weit ich weiß, ist keine 
der sechs Listen, die antreten wollten, vor dem letzten Tag 
abgegeben worden. Wir betreiben die Hochschulpolitik ja 
auch ehrenamtlich neben vielen anderen Verpflichtungen. 
Da kann es schon mal dauern, bis alle Kandidaturen und die 
Texte für die Wahlzeitung beisammen sind. Im Nachhinein 
wissen wir, dass wir lieber eine unvollständige Liste hätten 
abgeben sollen. Dann wäre die Frist gewahrt gewesen. Aber 
wir hatten ja nicht den Eindruck, dass wir zu spät waren. 
Unser Listenvertreter war anerkanntermaßen vor Fristende 
im Raum und hat lediglich die Unterlagen angeblich – hier 
steht Aussage gegen Aussage – drei Sekunden zu spät abgege-
ben. Das zeigt doch die Absurdität des Ganzen und auf welch 
dünnem Eis die Entscheidung gefällt wurde.
AKUT  Wieso klagt ihr nicht?
HORNEBER  Wir haben das ausgiebig abgewogen. Natürlich 
ist der erste Impuls: uns geschieht hier ein Unrecht, dage-
gen müssen wir vorgehen. Allerdings wurden im letzten Jahr 

viel zu oft die Gerichte bemüht oder Entscheidungen nur auf 
juristischer und nicht auf politischer Ebene ausgekämpft. 
Diesen Rückgriff auf Formalismen haben wir als Hochschul-
gruppe im letzten Jahr immer wieder kritisiert. Wir halten 
ihn für nicht sinnvoll und schädlich für die Hochschulpoli-
tik. Es gibt offenbar Leute, die große Freude daran haben, 
anderen mit Pedanterie die Arbeit zu erschweren. Daher 
wollten wir uns bewusst nicht auf dieses Niveau begeben 
und jetzt unsererseits klagen. Dazu kommt, dass wir wenig 
gewinnen können: Sollten wir uns vor Gericht durchsetzen, 
würden die Wahlen annulliert und müssten dann wiederholt 
werden. Dieses Ergebnis reizt uns nicht, gerade im Hinblick 
auf die hohen Kosten für die Studierendenschaft. Dann gibt 
es natürlich auch noch ein rechtliches Restrisiko. 
AKUT  Was wird jetzt auf der grünen Hochschulgruppe? Wird 
sie jetzt zerfallen?
HORNEBER  Im Gegenteil, so ein Ereignis lässt uns noch 
mehr zusammenwachsen. Auch beschränkt sich die Arbeit 
der grünen Hochschulgruppe nicht aufs Studierendenparla-
ment. Viele unserer Projekte können in nächster Zeit ganz 
normal weiterlaufen. Wir werden sogar noch mehr Zeit da-
für haben, da die zwar wichtige, aber oft mühsame und zeit-
raubende Arbeit im Studierendenparlament wegfällt. Insbe-
sondere für Leute, die vor allem inhaltlich gestalten wollen, 
werden wir jetzt attraktiver.
AKUT  Werdet ihr Wahlkampf machen? Für wen?
HORNEBER  In erster Linie machen wir natürlich für uns 
selbst Wahlkampf. Wir werden ja zu den Gremienwahlen 
der Universität antreten. Das wird aber sparsamer ausfallen 
als in den letzten Jahren. Für die SP-Wahlen empfehlen wir 
nicht eine bestimmte Gruppe. Das wäre auch wenig sinnvoll, 
da wir überzeugt sind, dass wir als Gruppe Themen und Pri-
oritäten haben, die die anderen so nicht bieten. Aber wir un-
terstützen unsere bisherigen Koalitionspartner Jusos, LUST 
und Piraten, damit die erfolgreiche Arbeit des AStA fortge-
setzt werden kann.  ¬

Zu spät: Mit so einer schicken Uhr wäre das bestimmt nicht passiert
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akut KOMMENTAR

Ah oh! – Zum Wahlkampf  
bei den Teletubbies

Teletubbieland (BONN/akut): Sogar der kinder-
gesichtigen Sonne ist das Kichern vergangen, 
als es kurz vor der Wahl des XXXVII. KiKa-Par-
lamentes vom 19. bis zum 22. Januar zum Eklat 

kam. Allem Anschein nach wird die kommende Wahl 
nämlich ohne die ‚Grüne Partei Teletubbieland‘ (GPTL) 
stattfinden, wie der Ältestenrat beschlossen hatte. Grund 
für dieses Urteil ist gewesen, dass Dipsy, Spitzenkandi-
dat der GPTL, die Liste seiner Partei nicht fristgerecht 
eingereicht hatte. Drei Sekunden zu spät sei diese bei 
Noo-Noo, Staubsauger und Leiter des Wahlausschusses, 
eingegangen. „Drei %*@!§ Sekunden!“, brüllt Dipsy, des-
sen Antenne aufgeregt wackelt. „Das ist überhaupt nicht 
belegbar, da frage ich mich doch wirklich, wer hat da an 
der Uhr gedreht?“ Nach einem längeren Hin und Her sei 
zunächst beschlossen worden, das Urteil zu revidieren 
und die GPTL doch noch zur Wahl zuzulassen. Doch 
zerstörte ein Antrag des ‚Rings Kindlich-Demokratischer 
Teletubbies‘ (RKDT) die anfängliche Freude bald. Die-
sem Antrag, die GPTL doch noch vom Wahlgeschehen 
auszuschließen, wurde vom Ältestenrat und dem Wahl-
ausschuss schließlich stattgegeben. „Die Entscheidung 
des Ältestenrates ist unzumutbar“, kommentiert Dipsy 
die unzumutbare Entscheidung des Ältestenrates. „Die 

Wahl kann ich mir jedenfalls an den Hut stecken“, seufzt 
der leidenschaftliche Politiker, der vermutet, dass der 
Antrag des RKDT pure Berechnung statt Prinzipientreue 
ist.

Unterdessen geht der Wahlkampf weitestgehend unge-
stört weiter: Die Spitzenkandidierenden der verbliebenen 
Parteien, Po, Laa-Laa und Tinkiwinky, präsentierten bei 
der Tubbiefantenrunde am 14. Januar ihre Wahlkampf-
filmchen auf den in ihren Bäuchen integrierten Fernseh-
apparaten. „Die Filme können ohne Zeitgefühl verstan-
den werden und sollen der Fantasiewelt von Kindern bis 
maximal fünf Jahren entsprechen“, weiß Wahlexpertin 
Frau Vicky PeDia im Gespräch zu berichten. Geworben 
wird um die Gunst der Wähler, möglichst viele von ih-
nen sollen an den Wahltagen an die Urnen gelockt wer-
den. 33.636 Teletubbies sind wahlberechtigt, aber nicht 
zwingend motiviert,  diese Berechtigung zu nutzen. Bei 
der letzten Wahl im Jahr 2014 waren es nur knapp 4.000 
von ihnen, die ihre Stimme für eine der Parteien abgege-
ben hatten. PeDia weiß über das mangelnde Interesse an 
den Wahlen Bescheid. Anstatt im kleinen, aber dennoch 
wichtigen, Rahmen von ihrem Recht auf demokratische 
Abstimmungen Gebrauch zu machen, „spielen sie mit 
ihren Lieblingsspielzeugen, treffen sich, singen, kochen, 

Geknickt: Dipsy darf nicht mitspielen
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backen, schlafen im Teletubbie-Haus oder gehen ähn-
lichen Aktivitäten nach“, so die Expertin. Woran das lie-
gen mag? Man möchte mutmaßen, dass die Forderungen 
der Parteien sowie die Verbesserung des Hochschulwe-
sens im Teletubbieland die Angesprochenen nicht an-
sprechen würden, dabei „hat die verwendete ‚Babyspra-
che‘ den Vorteil, dass es die Sprachform der Kleinkinder 
ist, die sie verstehen“, erklärt PeDia unter Berufung auf 
die Quellenverweise ihrer Website.

Warum die Wahlbeteiligung dennoch am Existenzmi-
nimum dahinsiecht, bleibt also ein Rätsel. Faulheit muss 
es wohl sein, betrachtet man den zeitlichen Aufwand 
der Stimmabgabe von gefühlten drei Sekunden. Die sel-
be Zeitspanne, die Dipsy die Kandidatur kostete, könnte 
den Teletubbies, die es nicht zur Wahlurne schaffen, 
einiges mehr abverlangen. Auf dem Spiel steht die Re-
präsentation der eigenen Meinung in einem Parlament, 
welches die Interessen von möglichst allen Teletubbies 
vertreten soll. Um dies zu gewährleisten, ist eine Betei-
ligung seitens der Wahlberechtigten jedoch unumgäng-
lich: „Die Sonne wird bald untergehen, die Teletubbies 
sagen auf Wiedersehen.“

Packen wir den Spaß und die Teletubbies aber einmal 
beiseite und widmen uns der Realität, die von Zeit zu 
Zeit ohnehin jegliche Satire in den Schatten stellt. Wenn 
drei Sekunden, die nicht einmal komplett bestätigt sind, 
weil man sich darüber streitet, ob überhaupt irgendje-
mand auf die Uhr geguckt hat, ausreichen, damit eine 
Hochschulgruppe von der Wahl des Studierendenparla-
mentes ausgeschlossen wird, dann ist das an sich schon 
genug Satire – alleine schon ein Witz. Zum Schießen. Da-
bei sollte man meinen, dass Witze nicht mehr lustig sind, 
wenn man sie erklärt. Ganz im Ernst: Wer wundert sich 
noch darüber, dass die Wahlbeteiligung auf Zimmer-
temperatur liegt? Auf den hochschulpolitischen Äckern 
herrscht Dürre, keine Frage, aber wenn der Wahlkampf 
nun selber schon zur Vogelscheuche wird, hässlich ge-
nug, um noch mehr potentielle Wähler von den Urnen 
fernzuhalten, dann ist die Schuld dafür nicht alleine 
bei den Wahlberechtigten zu suchen, sondern auch bei 
denen, die von diesen gewählt werden wollen. Wenn 
Parteien wegen der Zeitspanne eines Wimpernschlages 
ausgeschlossen werden, dann nimmt man damit auch 

den Studierenden die Möglichkeit, ihre Interessen im SP 
vertreten zu sehen. Wer erhofft sich was davon? Gönnen 
wir uns einen Augenblick, geschätzte drei Sekunden, um 
ein wenig zu spekulieren... Es gibt doch zwei Möglich-
keiten. Erstens, diejenigen, die ihre Stimme der Grünen 
Hochschulgruppe gegeben hätten, wählen eine andere 
Partei, und dann muss man sich fragen, ob sich da nicht 
jemand selber eine Grube gegraben hat, oder zweitens, 
die selben potentiellen Grünenwähler wählen überhaupt 
niemanden, was der Wahlbeteiligung letztlich komplett 
die Schuhe ausziehen würde.

Möglichkeiten, die Beteiligung zu senken, gibt es also 
etliche: Eine Kritikfähigkeit wie der Kreml, ein Demokra-
tiegefühl wie nordkoreanische Diktatoren, die Tatsache, 
dass Parteimitglieder einander verklagen, was nun wirk-
lich kein Witz ist, und, jetzt einmal zusammengefasst: 
Ein Wahlkampf, schmutziger als die Spannervorfälle auf 
den Unitoiletten.

Auch wenn alle Zeichen das Gegenteil vermuten lie-
ßen, ist eine Beteiligung an den Wahlen deswegen dieser 
Tage wichtiger als je zuvor. Wer sich über die Weltpolitik 
aufregen kann und zu jedem Geschehnis auf der Erdku-
gel eine Meinung hat, dem sollte es wohl auch möglich 
sein, seine Meinung im Rahmen des Möglichen zu ver-
treten, vor Ort Dinge zu ändern, statt den Kopf in den 
Wolken und den Hintern auf der Couch zu haben. In der 
letzten Ausgabe der akut war das große Thema, dass wir 
Studenten und Studentinnen unengagiert, unpolitisch, 
unmotiviert und ganz generell uninteressiert seien. Jetzt 
gibt es die Möglichkeit, dass Gegenteil zu beweisen. Mir 
persönlich reicht nämlich ein „Un“ auf der Welt.

Für die Grünen mag es zwar „Wahl, winke, winke“ hei-
ßen, aber für den Rest von uns heißt es „Zeit für wahli, 
wahli!“. Denn so humorvoll, wie man mit ihr umgehen 
mag, so ernst ist die Parlamentswahl für eine Verbesse-
rung unserer Studienbedingungen. Also alle fleißig wäh-
len, wir sind ja schließlich keine Kinder.

Florian Eßer studiert Germanistik und 
Psychologie und ist großer Teletubbies-
Fan. Davon, jemanden vom Spielen 
auszuschließen, hält er nichts.
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Affenzirkus – äh, Elefantenrunde!
Ein Abend der hochschulpolitischen Grabenkämpfe – Auf der Elefantenrunde stellen die  
Spitzenkandidierenden der zur SP-Wahl antretenden Listen sich und ihre Positionen vor. Auf der 
Bühne saßen diesmal allerdings nur vier der fünf Spitzenkandidierenden – und Grumpy Cat.
VON JULIA FABER

Die Elefantenrunde: Für Studie-
rende eigentlich eine optimale 
Möglichkeit, die Spitzenkan-

didierenden der einzelnen Hochschul-
gruppen im Gespräch miteinander 
zu erleben, die einzelnen Positionen 
kennenzulernen und eigene Fragen zu 
stellen. Und auch für die Kandidieren-
den eine optimale Möglichkeit, eigene 
Positionen und Überzeugungen darzu-
stellen und potentielle Wähler anzu-
sprechen. Eigentlich. Denn tatsächlich 
haben an diesem Abend in der Mensa 
nur wenige SP-fremde Gesichter Anteil 
genommen – an dem Spektakel Ele-
fantenrunde. Tatsächlich ging es auch 
weniger um ein Gespräch zwischen 
antretenden Kandidieren als um einen 
teils eher persönlichen als hochschul-
politischen Schlagabtausch der einzel-
nen Vertreter. Dabei begann alles recht 
gesittet. Moderator Kevin Scheuren 
von bonnFM saß inmitten der Runde 
aus Spitzenkandidierenden: Jana Klein 
(LUST), Lillian Becker (Jusos), Ronny 
Bittner (Piraten), Luc Kerren (RCDS) 
und Florian Even (LHG). Nachdem 
sich alle kurz vorgestellt hatten, folgte 
der erste Höhepunkt des Abends: Jana 
Klein, Spitzenkandidatin der Liste un-
dogmatischer StudentInnen, entschul-
digt sich dafür, dass ihre Gruppe im 
letzten Jahr nicht an der Veranstaltung 
teilgenommen habe – dies wollten sie 
in diesem Jahr dafür in angemessener 
Weise tun. Noch bevor es zu über-
raschter Verwirrung im Saal kommen 
konnte – schließlich hatte die LUST  im 
vergangenen Jahr gleich nach einer 
kurzen Ansage, nicht an der Runde teil-
zunehmen, den Raum verlassen – wur-
de es LUSTig: Jana stand auf, setzte statt 
ihrer selbst eine Grumpy Cat aus Pappe 
auf ihren Stuhl und verließ unter Beifall 
der eigenen Hochschulgruppe die Büh-
ne. Den Rest des Abends verfolgte die 
LUST dann vom Mensatisch abseits der 
Bühne mit, kommentierte ab und an 
von dort aus das Geschehen und nutzte 

später die Fragerunde, um zu einigen 
Punkten Stellung zu nehmen.

Der Rest der Kandidierenden beant-
wortete anfangs noch artig die Fragen 
von Moderator Scheuren, verwiesen auf 
große thematische Bandbreiten (Ronny 
Bittner, Piraten) und betonten, dass das 
Ausscheiden der Grünen Hochschul-
gruppe (ghg) sicherlich einen Einfluss 
auf die Wahlbeteiligung haben werde, 
schließlich falle eine Gruppe weg, die 
sonst hätte „mitmobilisieren“ können 
(Lillian Becker, Jusos). Jeder sprach 
artig ins Mikrofon, das – anders als bei 
den SP-Sitzungen – sogar dauerhaft an-
gelassen wurde und nicht nach jedem 
Wortbeitrag vor dem Weiterreichen 
ausgeschaltet wurde – wie nett. 

Weniger nett wurde es dann im 
weiteren Verlauf des Abends, Ge-
sprächsbeiträge wurden immer öfter 
unterbrochen, das Ganze wurde zur 
Unterhaltung vieler und Überraschung 
weniger Anwesender recht hitzig. Wäh-
rend Florian Even (LHG) es zunächst 
noch recht diplomatisch versuchte 
und darauf hinwies, dass sich das Stu-
dierendenparlament (SP) manchmal 
vielleicht etwas zu ernst nehme, en-
dete jegliche Diplomatie spätestens, 

als RCDS und LUST einen Zweikampf 
auszufechten begannen. Luc Kerren 
(RCDS) bezeichnete einige Flyer der 
LUST gleich mehrfach als „geistigen 
Müll“ und wies das Publikum darauf 
hin, dass man sich „mit solchen Leu-
ten hier herumschlagen“ müsse – die 
LUST revanchierte sich, indem sie das 
Abschlussplädoyer des RCDS mit einer 
Handfurz-Komposition live begleitete. 
Ihr eigenes Abschlussplädoyer gestal-
tete sich – vermutlich in Absprache mit 
Grumpy Cat – als kollektives „Miau“. 

Moderator Kevin Scheuren, der die 
Radioübertragung an diesem Abend 
vermutlich gern ab und an für etwas 
Werbung unterbrochen hätte, leitete 
schließlich die Fragerunde im Publi-
kum ein, um die „Grabenkämpfe“ zu 
beenden. 

Die Elefantenrunde: Eigentlich eine 
tolle Möglichkeit, Studierenden den 
Zugang zur Hochschulpolitik zu er-
leichtern, sie einzuladen in den Mikro-
kosmos „Hochschulpolitik“. Eigentlich. 
Denn ein solches Spektakel parteipoli-
tischen Bashings mag für Menschen 
außerhalb der SP-Wirklichkeit nicht 
nur schwer verständlich, sondern auch 
schwer erträglich sein.  ¬

Eine Katze, vier Elefanten und ein Dompteur
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Hinter den Kulissen
Studierende und ihre Arbeit im Wahlausschuss – Vom 19. bis zum 22. Januar können 33.636 
wahlberechtigte Studentinnen und Studenten ihre Stimme für die Zusammensetzung des neuen 
Studierendenparlaments abgeben. Damit alles reibungslos abläuft, gibt es den Wahlausschuss. 
Aber wer gehört überhaupt dazu und welche Aufgaben hat er?
VON MAIKE WALBROEL

Für die Mitglieder des Wahlaus-
schusses beginnt die Arbeit 
lange vor dem eigentlichen 

Wahltermin. Sie veröffentlichen die 
Wahlausschreibung, lassen die Hoch-
schulgruppen und ihre Kandidieren-
den zur Wahl zu und geben die offizi-
elle Wahlzeitung heraus. Der gesamte 
Ablauf richtet sich dabei nach der 
Wahlordnung. In ihr sind die einzelnen 
Schritte genau festgehalten. „Die Wahl-
ordnung schreibt in fast allen Punkten 
vor, was zu tun ist. Wir kontrollieren, 

ob alle diese Regelungen eingehalten 
werden“, erklärt Fabian Rump, Infor-
matik-Student und Mitglied des Wahl-
ausschusses. Bei Versäumnissen kann 
es dazu kommen, dass eine Hochschul-
gruppe beispielsweise nicht zur Wahl 
zugelassen wird – wie es dieses Jahr im 
Fall von ghg-campus:grün passiert ist. 

Alle Hochschulgruppen und Kandi-
dierenden, die zur Wahl zugelassen 
wurden, stellen sich und ihre Ziele in 
der Wahlzeitung vor. Auf den ersten 
Seiten informieren die Redakteurinnen 

und Redakteure des Wahlausschusses 
rund um die Wahl. Sie erklären, wer 
überhaupt wählen darf, wer gewählt 
wird, und wie sich die Gremien der 
Universität zusammensetzen. 

Die Informationspolitik ist damit ein 
wichtiger Schwerpunkt für die Arbeit 
des Ausschusses. Natürlich werden da-
für auch moderne Kanäle genutzt. „Ich 
kümmere mich hauptsächlich um die 
technische Infrastruktur“, erzählt Fa-
bian. „Davon gibt es eine ganze Menge: 
Computer für die Büroarbeit, unsere 

FO
TO

: A
LEX

A
N

D
ER

 G
R

A
N

T
L



PARLAMENT

akut 13

Website und Accounts in sozialen Netz-
werken.“ Kurz vor der Wahl, wenn alle 
zu wählenden Gruppen feststehen und 
die Mitglieder des Ausschusses deren 
Inhalte abgedruckt bzw. gepostet ha-
ben, findet das öffentliche Treffen der 
Spitzenkandidaten statt. Die Organisa-
tion der sogenannten Elefantenrunde 
gehörte in diesem Jahr zu den Aufga-
ben von Lukas Behrenbeck. Er studiert 
Politik und Gesellschaft und ist in die-
sem Jahr zum ersten Mal dabei: „Im 
Wahlausschuss bin ich vor allem aus 
Interesse – ich wollte gerne einmal hin-
ter die Kulissen der Wahl blicken.“ 

Bei freiwilligen Helferinnen und Hel-
fern für eine Wahl denkt man meist 
zuerst an „Wahlhelfer“. Die zehn Stu-
dierenden, die dem Wahlausschuss an-
gehören, kümmern sich zwar um den 
organisatorischen Vorlauf, doch selbst 
an der Urne sitzen sie nicht.

 „Wir bilden die Wahlhelfer aus und 
sorgen dafür, dass überall auf dem 

Campus genug Wahlurnen stehen“, be-
richtet Lukas. „Auch während der Wahl 
betreuen wir die Wahlhelferinnen und 
-helfer und kontrollieren, ob alle Vor-
schriften eingehalten werden. Bei der 
Stimmauszählung helfen wir dann 
mit.“ 

Die Mitglieder des Wahlausschusses 
treffen sich vor der Wahl regelmäßig, 
um die verschiedenen Aufgaben zu 
verteilen. Ehrenamtlich arbeiten sie 
nicht, denn dem Ausschuss steht eine 
vierstellige Summe zur Verfügung, die 
dem jeweiligen Arbeitsaufwand ent-
sprechend zwischen allen aufgeteilt 
wird. Um einen lukrativen Nebenjob 
handelt es sich dennoch nicht. Fabian 
betont: „Die Entlohnung ist kein Ge-
halt, sondern nur eine Aufwandsent-
schädigung für unsere Arbeit.“  

Ob sich das Engagement des Wahlaus-
schusses gelohnt hat, zeigt sich dann 
spätestens bei der Stimmauszählung. 
Lukas hofft, dass die kreative Wahlzei-

tung das Interesse möglichst vieler Stu-
dierender geweckt hat und so möglichst 
viele zur Stimmabgabe mobilisiert. 

Angesichts der seit 2010 kontinuier-
lich sinkenden Wahlbeteiligung von 
20,9% auf nur noch 13,2% im letzten 
Jahr bleibt zu hoffen, dass sich dieser 
Negativtrend nicht fortsetzt. Fabian 
appelliert daher an alle Stimmberech-
tigten: „Geht wählen! Viele Studieren-
de haben mir gesagt, dass sie mit der 
Hochschulpolitik nichts zu tun haben. 
Das stimmt aber nicht. Spätestens bei 
Themen wie Semesterticket, Bologna-
Prozess oder Studentischem Wohnen 
sind wir alle betroffen. Aber auch die 
Hochschulgruppen müssen sich ver-
bessern: Sie sollten sich bemühen, di-
ese wichtigen Themen den Studieren-
den gegenüber richtig zu vermitteln!“ 
Lukas ergänzt: „Ihr könnt die Urnen 
nicht übersehen, und ihr habt eine Wo-
che lang Zeit.“  ¬
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Universum
UMBAU POPMENSA

Abenteuer-
feeling in 

der Mensa

Die Mensa in Poppelsdorf, die sich in 
der Nähe des naturwissenschaftlichen 
Campus befindet und und 2800 Studie-
rende täglich versorgt, wird komplett 
saniert und daher voraussichtlich ab 
dem 6. Februar geschlossen werden. 
Damit die Studierenden während der 
Sanierung des Gebäudes nicht hungern 
müssen, wird es hinter dem Mathema-
tischen Institut einen Ersatzbau geben. 
Zwischen der Endenicher Allee und der 
Kaufmann- und Schubertstraße sollen 
zwei Zeltmodule für die Essensausgabe 
und den Speiseraum errichtet werden. 
Das Essen wird dann in der stillge-
legten Mensa Römercastell im Norden 
der Stadt zubereitet und zur Zeltmensa 
transportiert. Dafür wird die Küche der 
ehemaligen Mensa wieder in Betrieb 
genommen. Die Poppelsdorfer Mensa 
soll voraussichtlich erst im Oktober 

2016 wiedereröffnet werden. Nach der 
Sanierung wird die Mensa dafür jedoch 
vollständig modernisiert sein und über 
eine größere Kapazität verfügen. Dann 
sollen täglich rund 4000 Essen ausge-
geben werden - dank besserer Ange-
botsvielfalt und Qualität. 
Die Sanierung der Mensa, auf die auch 
Fördermittel des Landes NRW aufge-
wendet werden, kostet nach Angaben 
des Studierendenwerks rund 12 Millio-
nen Euro. Darüber hinaus werden die 
Wohnanlage in Tannenbusch und das 
Studierendenwohnheim in der Dru-
susstraße neugebaut. 
Das alles verlangt jedoch auch zusätz-
liche Einnahmen, sodass das Studie-
rendenwerk eine Erhöhung des Sozi-
albeitrags von derzeit 77 Euro auf 87 
Euro ab dem Wintersemester 2015/16 
plant. Katharina Siegburg
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Kunst = Freiheit = Toleranz
Skandale gab es schon immer in der Kunstwelt. Von Hochrenaissance bis in die moderne 
Popkultur, von Albrecht Dürer bis Heidi Klum. Die Ausstellung „Skandal“ der Ausstellungsgruppe 
Bonn zeigt ein Thema, das immer aktuell sein wird.
VON JANA KIPSIEKER & KATI ENGELMANN

Ich stimme nicht mit dem überein, was 
du sagst, aber ich werde dein Recht, es 
zu sagen, bis in den Tod verteidigen“ 
— Voltaire (1694–1778) 

Es ist tragisch, dass der verhee-
rende Angriff fundamentaler 
Islamisten in Paris auf die Sati-

rezeitschrift Charlie Hedbo und einen 
jüdischen Supermarkt, bei dem insge-
samt 17 Menschen ihr Leben verloren, 
mit der Eröffnung der neuen Ausstel-
lung „Skandal – Ausgewählte Kontro-
versen in der Kunst“ im Paul Clemen 
Museum der Universität Bonn kolli-
diert.

 Karikaturen als Form des künstle-
rischen Ausdrucks, der mit Humor 
und Ironie gesellschaftlich relevante 
Inhalte thematisiert und kommentiert, 
sind unabänderlich Teil der Presse- 
und Meinungsfreiheit innerhalb des 
demokratisch säkularen Systems. 

Die Literaturnobelpreisträgerin Toni 
Morrison (*1931) sagte einmal: „All 
good art is political.“ Künstler und ihre 
Kunstwerke halten der Gesellschaft 
mitunter radikal und provokativ den 
Spiegel vor, sie werden daher nicht sel-
ten als Störfaktoren wahrgenommen 
(Martin Kippenberger) und ihnen wird 
mit Zensur (Gustave Courbet) oder Ge-
walt (Ai WeiWei) gedroht. Potentaten 
fürchten seit jeher die Macht der Kunst, 
da sie entscheidenden Einfluss auf den 
Wandel des Zeitgeistes nehmen kann, 
wenn sie von der Gesellschaft kritisch 
hinterfragt und gedeutet wird. Die 
Wichtigkeit dieses Diskurses zeigt uns 
ein Blick in die Kunstgeschichte! Die 
Ausstellungsgruppe Bonn, eine studen-
tische Initiative junger Kunsthistori-
ker, zeigt in ihrer neusten Schau einen 
Schnitt 500 Jahre Skandalgeschichte. 

Blickt man in die aktuelle Ausgabe 
des Klatschmagazins „OK!“ so erfährt 
man, dass der größte Skandal des Jah-
res 2014 ein „Nipplegate“ Heidi Klums 

gewesen sein soll, mit dem sie ihren 
intellektuellen eventuell Bald-Schwie-
gervater Julian Schnabel verärgerte.
Wie mögen die Schlagzeilen 1507 ge-
heißen haben, als Albrecht Dürer erst-
mals seine „Nackete“ überlebensgroß 
dem Publikum präsentierte? Oder in 
welchem Zusammenhang lässt sich die 
homosexuelle Selbstinszenierung  ala 
„It’s coming (...) from the ashes of the 
gay: Democracy is coming to the U.S.A“ 
eines Robert Mapplethorpe, 1978, hin-
sichtlich der Entwicklung demokra-

tischer Grundrechte in den Vereini-
gten Staaten deuten? Die historische 
Perspektive der Ausstellung reicht bis 
in die Aktualität unserer Zeit mit dem 
Attentat auf die französischen Zeichner 
von Charlie Hebdo sowie die Unterdrü-
ckung von Künstlern in der Türkei. Sie 
zeigt, dass es der Kunst mitunter leich-
ter fällt, gesellschaftlichen Wandel zu 
forcieren als dem gesellschaftlichen 
und politischen Führungspersonal. Es 
lebe die freie Kunst! Es kann daher nur 
lauten: Nous sommes Charlie!  ¬

Ausgewählte Kontroversen in der Kunst  
sind bis 06.02. im Paul-Clemen-Museum zu sehen
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Sackgasse Islamwissenschaft?
Bonner Studierende enttäuscht über Studienorganisation – Der Bachelor- Studiengang 
„Islamwissenschaft“ soll seine Absolventen zu Kennern des Nahen Ostens ausbilden. Durch 
einen Passus in der Prüfungsordnung können sie jetzt aber gar nicht für den Master zugelassen 
werden. Studierende machen ihr Institut dafür verantwortlich. Der Abteilungsleiter der 
Islamwissenschaft sieht das Problem hingegen in der Bologna-Reform.
VON SOPHIE LEINS

Ich fühle mich getäuscht und bin 
enttäuscht - und das von meiner 
Alma Mater!“ erklärt Christina 

Baetzel in einer Lernpause in der ULB.  
Gerade bereitet sich die Bachelorstu-
dentin, die im fünften Semester den 
Zwei-Fach-Bachelor „Islamwissen-
schaft/Nahostsprachen“ studiert, auf 
ihre letzte Klausur vor. Im sechsten 
Semester folgt nur noch die Abschluss-
arbeit, danach sollte der Master folgen 
- am selben Institut, dem Institut für 
Orient- und Asienwissenschaften (IOA). 
Doch vor einigen Wochen hat Christina 
aus Zufall erfahren, dass aus diesem 
Plan nichts werden wird. Denn ihr Ba-
chelor-Abschluss qualifiziert sie dafür 
nicht.

Doch wo liegt überhaupt das Pro-
blem? Wie kann es sein, dass die Uni 
einen Bachelor anbietet, der nicht für 
den aufbauenden Master am selben 
Institut qualifiziert? Und wieso hat die 
Studentin davon erst inmitten ihres 
Studiums erfahren?

Der Master setzt 
voraus, was man im 
Bachelor nicht einmal 
freiwillig erreichen 
kann 
Die Fakten: Im Wintersemester 
2012/2013 wurden an der Universität 
Bonn Zwei-Fach-Bachelor-Studiengän-
ge eingeführt. Das Konzept erlaubt es, 
zwei Fächer der Philosophischen Fa-
kultät im gleichen Verhältnis zueinan-
der zu studieren. In beiden Fächern 
belegen die Studierenden 78 ECTS-
Punkte, dazu kommt die Bachelor-Ar-
beit. Das macht zusammen 180 Punkte.
Die Prüfungsordnung der Philoso-

phischen Fakultät der Uni Bonn setzt 
für den Masterstudiengang „Asienwis-
senschaften“ mit dem Schwerpunkt Is-
lamwissenschaft eine Sprachpraxis in 
Arabisch oder Persisch im Umfang von 
mindestens 72 Punkten voraus. Alter-
nativ kann eine Mischung aus beiden 
Sprachen als Zugangsvoraussetzung 
anerkannt werden. De facto sind durch 
den Zwei-Fach-Studiengang aber beide 
Optionen nicht erreichbar, da im Stu-
dienverlaufsplan nur drei Basismodule 
in einer Fremdsprache (insgesamt 36 
ECTS-Punkte) vorgesehen sind. 

„Die Informationspo-
litik des Institus war 
eine Katastrophe“

Mehr als eine Nahost-Sprache zu ler-
nen, ist ebenso nicht vorgesehen, auch 
wenn der Plural im Namen des Studien-
gangs diesen Eindruck vermittelt. Wie 
die akut bereits in der Ausgabe Nr. 334 
berichtete, ist es aufgrund der gerin-
gen Sprachkursplätze für Studierende 
des Zwei-Fach-Studiengangs nicht ga-
rantiert, überhaupt einen Platz im Ara-
bisch-Kurs zu bekommen. 

Lange Rede, absurder Sinn: Der Zwei-
Fach-Bachelor „Islamwissenschaft/
Nahostsprachen“ qualifiziert zwar für 
den Master „Asienwissenschaften“, 
jedoch nur für die Schwerpunkte 
„Kunstgeschichte“, „Religionswissen-
schaft Südostasien“ und „Religions-
wissenschaft“, hingegen nicht für den 
aufbauenden Schwerpunkt „Islamwis-
senschaft“. Wegen mangelnder Sprach-
kenntnisse qualifiziert er seine Absol-
venten außerdem auch für fast keinen 
islamwissenschaftlichen Master ande-
rer Universitäten. Eine Kommilitonin 
von Christina im dritten Semester hatte 

schon ein Drittel ihres Bachelors absol-
viert, als ihr klar wurde, dass sie sich 
mit dem Weg, den sie eingeschlagen 
hatte, in einer Sackgasse befand, da sie 
keinen Zutritt zu den Vertiefungsmo-
dulen in den islamwissenschaftlich 
relevanten Fremdsprachen bekommen 
würde. Nach mehreren Beratungsge-
sprächen entschied sie sich dazu, das 
Zwei-Fach-Modell aufzugeben. „Ich 
kann nun inoffiziell an den Kernfach-
Veranstaltungen teilnehmen und mich 
im Sommersemester dann offiziell ins 
Kernfach umschreiben lassen.“ Für die 
Fünftsemesterin Christina kam diese 
Möglichkeit zu spät. Sie überlegt nun, 
ob sie überhaupt einen Master machen 
soll.

Beide fühlen sich vom Institut nicht 
ausreichend informiert. „Die Informa-
tionen des IOA waren eine einzige Ka-
tastrophe. Der ins Internet eingestellte 
Studienverlaufsplan für den 2-Fach-B.A. 
„Islamwissenschaft“ war fehlerhaft, 
sodass sämtliche Kommilitonen und 
ich eine böse Überraschung erlebten“, 
erklärt die Studentin, die lieber ano-
nym bleiben will. „Das Institut hat ganz 
klar hinsichtlich seiner Beratungs- und 
Informationspolitik versagt.“ 

Fehlkommunikation 
zwischen Institut und 
Prüfungsamt  

 
Professor Dr. Stephan Conermann, 
Leiter der Abteilung für Islamwissen-
schaft am IOA, findet die ganze Situ-
ation genau so absurd wie die betrof-
fenen Studierenden. „Natürlich macht 
es grundsätzlich keinen Sinn, einen 
Zwei-Fach-B.A. anzubieten, für den 
es keinen passenden Master gibt“ gibt 
er zu. Doch wie konnte es dann dazu 



UNIVERSUM

akut 17

kommen? Durch Fehlkommunikation 
zwischen seiner Abteilung und dem 
Prüfungsamt der Philosophischen Fa-
kultät, erklärt Conermann. Erstere 
bekam bei der Einführung der Bolo-
gna-Reform den Auftrag, einen abge-
speckten Bachelor-Studiengang für 
das Zwei-Fach-Modell zu konzipieren. 
Der erste Entwurf hätte zwar für den 
Master qualifiziert, bestand jedoch aus-
schließlich aus Sprachmodulen. Dieser 
Vorschlag wurde vom Prüfungsamt 
nicht akzeptiert. Mindestens die Hälfte 
des Curriculums sollte aus inhaltlichen 
Modulen zu Religion, Geschichte und 
Gesellschaft des Nahen Ostens beste-
hen. So wurde es dann gemacht und in 
die Prüfungsordnung gepackt. Nur fiel 
dabei niemandem auf, dass das Ergeb-
nis nicht mehr ausreichte, um die Stu-
dierenden für den Master-Studiengang 
zu qualifizieren.

Dabei gäbe es nach Ansicht Coner-
manns eine praktische Lösung: Die 
Studierenden könnten die nötigen 
Sprachkursmodule freiwillig und über 
ihr reguläres Curriculum hinaus ab-
schließen. Die entsprechenden Do-
zierenden könnten ihnen dafür wie 

früher einen „Schein“ ausstellen und 
das Prüfungsamt diesen dann anerken-
nen. Doch „vollkommen vernünftige 
Lösungen“ seien wegen einer „durch 
den Bologna-Prozess verursachten sy-
stemischen Sklaverei“ nicht möglich. 
Freiwillige Leistungen, die über die 
obligatorischen 180 Leistungspunkte 
hinausgehen, können im Transcript of 
Records nicht festgehalten werden. Co-
nermann findet es unglaublich, „dass 
es engagierten Studierenden verboten 
wird, freiwillige Leistungen zu doku-
mentieren“. Betroffenen empfiehlt er, 
die Kurse trotzdem zu belegen, sich 
zusammen zu tun und mit Hilfe der 
Fachschaft eine „selbstorganisierte, 
sachliche Auseinandersetzung mit dem 
Prüfungsamt“ anzustreben.

„Durch den Bologna-
Prozess verursachte 
systemische Sklaverei“

Die andere Möglichkeit, das Problem 
zu beheben – durch einen Antrag auf 
Änderung der Master-Prüfungsord-

nung durch das Institut - hält er für 
wenig realistisch. Die nächste und 
auch vorerst letzte Möglichkeit hier-
für wäre das Sommersemester 2015, 
doch am Institut selbst sei nach wie 
vor umstritten, ob die Anforderungen 
für den Master gesenkt werden sollten. 
Allerdings überarbeitet das IOA für 
die nächste Reakkreditierung im Jahre 
2018 zurzeit das gesamte Studienange-
bot grundlegend. Die Tendenz geht zu 
2-Fach-Bachelorprogrammen für alle 
Disziplinen, die dann selbstverständ-
lich für einen Master in dem jeweiligen 
Fach qualifizieren. Eine Lösung, die für 
aktuelle Studierende natürlich zu spät 
kommt.

Zum Abschied versucht Prof. Dr. Co-
nermann noch einmal zu erklären, wie 
es so weit kommen konnte. Der Bolo-
gna-Prozess sei für alle Beteiligten eine 
völlig neue Herausforderung gewesen 
und man befinde sich noch immer in 
einer Übergangsphase. „Uns wurde et-
was vorgegeben, wir sollten uns dann 
etwas ausdenken. Nicht nur die Studie-
renden, auch meine Kollegen und ich 
fühlen uns seit acht Jahren ein wenig 
wie Versuchskaninchen.“ ¬

Verhext: Die Zukunft von Islamwissenschaftlern sieht ... ähm ... bescheiden aus.
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AKUT  Wenn die Uni noch ein Kurfürstliches Schloss wäre, 
welche Position hätten Sie dort am liebsten inne?
RADVAN  Auch im Kurfürstlichen Schloss wird es eine Art 
Hausverwaltung gegeben haben, jemanden, der mit dem 
Herrschaftsinstrument Schlüsselbund ausgestattet ist. Was 
mich daran interessiert hätte, wäre natürlich der Blick hin-
ter die Kulissen des Gebäudes gewesen, das Wissen um die 
Verliese im Keller und die Verstecke auf dem Dachboden, 
um Tapetentüren und geheime Gänge. In großen, auf Re-
präsentanz angelegten Gebäuden wie dem Schloss, gibt es ja 
zumeist eine zweite Welt, zu der man für gewöhnlich keinen 
Zutritt hat, die der ersten Welt des Sicht- und Begehbaren 
aber auch etwas Kulissenhaftes verleiht.
AKUT  Wo gibt es in Uninähe den besten Kaffee?
RADVAN  Schon während meiner Schulzeit und später auch 
zum Studium habe ich einige Jahre in England verbracht – bin 
also eher als Teetrinker sozialisiert und habe die dortigen 
Marotten des Teetrinkens lieb gewonnen: So wurde aus mir 
ein Anhänger des Prinzips ‚Mif‘ (steht für „milk in first“), das 
in Konkurrenz zu ‚Tif‘ (also „tea in first“) steht. Ich bin also 
kein Kaffee-Experte, obwohl ich gern zum Arbeiten ins Café 
gehe. Wenn es in Bonn zwischendurch ein Kaffee sein muss, 
dann allerdings eher an einem Ort, wo man nicht (oder nur 
bei gutem Wetter) arbeiten kann: zum Kaffee-Roller.
AKUT  Was ist besonders toll an der Uni Bonn? Gibt es etwas, 
das Sie gerne verändern würden?
RADVAN  Toll ist natürlich, dass die Universität sich ent-
schlossen hat, das Lehramtsstudium wieder einzuführen! 
Am Aufbau der Fachdidaktiken beteiligt zu sein, mit dem 
Zentrum für schulpraktische Lehrerbildung (ZfsL Bonn) bei 
der Planung des ersten Praxissemesters zu kooperieren und 
überhaupt Einfluss auf die Curricula zu haben, ist eines der 
großen Privilegien meiner Tätigkeit. Die Veränderungswün-
sche liegen momentan eher im Bereich der Fachdidaktik: 
Unsere Lehrwerks-Sammlung möchte ich weiter ausbauen, 
gern mit Unterrichtsmaterialien aus der Nachkriegszeit bis 
in die 1960er Jahre. Darüber hinaus habe ich mir vorgenom-
men, eine Ringvorlesung für Fachdidaktik einzurichten 
und, perspektivisch, auch ein Forschungskolloquium für 
Deutschdidaktik, etwa wenn es hier die ersten Absolventen 
unserer Lehramtsstudiengänge gibt.
AKUT  „Digitales Schreiben im Deutschunterricht“ ist der 
Titel eines Vortrages, den Sie gehalten haben. Wie sehr ver-

ändern die Neuen Medien den Deutschunterricht – positiv 
und negativ?
RADVAN  Auf eine einfache Formel von besser oder schlech-
ter lässt sich der Einsatz neuer Medien, etwa des Compu-
ters, nicht bringen. Eine aktuelle Studie zur Kompetenz von 
Schülerinnen und Schülern im Bereich der Digitalität besagt, 
dass die Bundesrepublik bestenfalls Mittelmaß ist. Das hat 
natürlich viele Gründe: Die IT-Ausstattung an vielen Schu-
len, fehlende oder nicht konsequent angewendete Unter-
richtskonzepte, vielleicht auch eine zu lange Zögerlichkeit in 
der Fachdidaktik, sich mit computerbasiertem Lernen zu be-
schäftigen. In Bonn untersuchen wir im Augenblick, welches 
Fähigkeitsselbstkonzept, d.h. welche persönliche Wahrneh-
mung Schülerinnen und Schüler in Bezug auf das digitale 
Schreiben haben. Dabei zeigt sich, dass etwa Neuntklässler 
ihre Schreibkompetenz als durchweg besser einschätzen, 
wenn sie mit dem Computer oder auf einem iPad arbeiten 
– eine Einschätzung, die nicht unbedingt mit den realen 
Kompetenzen übereinstimmt. Gewinnbringende Möglich-
keiten, den Computer im Deutschunterricht einzusetzen, 
sehe ich etwa bei der Überarbeitung von Texten. Interessant 
ist auch die Frage, wie sich die Akzeptanz des Computers 
bei Leistungsüberprüfungen ändern wird. Sprich: Sollten 
Klassenarbeiten in Zukunft auf dem Notebook geschrieben 
werden?
AKUT  Was ist der Vorteil der Arbeit an der Universität? Was 
vermissen Sie an der Arbeit als Lehrer?
RADVAN  Sicherlich bietet mir die Universität die Möglich-
keit, mich über längere Zeit und auch theoretisch mit Fragen 
zu beschäftigen, die mich als Lehrer praktisch betrafen: der 
Prozess des Schreibenlernens etwa oder der Umgang mit 
Texteditionen. 
Auf der anderen Seite vermisse ich – ganz klar – die Auf-
gaben, die man als Klassenlehrer hat. Dabei handelt es 
sich ja um Aufgaben, die sich nicht nur auf die Vermitt-
lung von Wissen beziehen, sondern primär kommunika-
tive sind: das Herstellen eines guten Klassenklimas und 
die Bewältigung sozialer Probleme, auch in Zusammen-
arbeit mit Eltern, etwa bei klassischen Erziehungsfragen.  
Häufig ist im Schulalltag eben, zumindest mehr als an der 
Uni, das Improvisationstalent und eine gute Portion Krisen-
management gefragt. Dass Schülerinnen und Schüler weni-
ger reserviert, recht unmittelbar in ihrem Verhalten, häufig 

Der Umgang mit Büchern 
führt in den Wahnsinn“
Prof. Dr. Radvan über Bücher, das Lesen und den besten Kaffee – Florian Radvan ist seit 
2014 Professor für Fachdidaktik Deutsch an der Uni Bonn. Vor seiner Arbeit an der Uni, war er 
auch als Lehrer tätig. Die akut spricht mit ihm über die jeweiligen Vorteile von der Arbeit an 
Schule und Uni, guten Kaffee (oder Tee?) und die Gefahren des Lesens.
INTERVIEW HANNAH RAPP

„
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auch sehr diskussionsfreudig sind, hat mich jedenfalls an 
der Schule fasziniert.
AKUT  Welches sind die größten Veränderungen in der 
Deutschdidaktik?
RADVAN  Eine deutliche Veränderung hat sich vor zehn bis 
15 Jahren ergeben, seitdem ist die Deutschdidaktik nicht 
nur, aber zunehmend eine empirische Wissenschaft. Für 
das Fach ist es natürlich zentral, so einen Anschluss an die 
Forschungsmethodiken der Sozialwissenschaften, der Er-
ziehungswissenschaften oder der Psychologie zu gewinnen. 
Dennoch hatte dieser ‚empirical turn‘ – und ich vermute, 
nicht nur für mich – zunächst seine Tücken, da ich weder als 
Student noch als Lehrer mit Methoden zur Datenerfassung 
und -auswertung jemals in Berührung gekommen war. Sich 
mit Statistik in Form von Korrelationskoeffizienten oder Fak-
torenanalysen auseinanderzusetzen, ist eben keine Aufgabe 
für einen Feierabend.
AKUT  Was war Ihre persönliche Lieblingslektüre im Deutsch-
unterricht?
RADVAN  Mit dem Begriff Lieblingslektüre tue ich mich 
schwer, weil er irgendwie impliziert, dass man diese Bücher 
wieder und wieder liest. Das habe ich in der Schule definitiv 
nicht getan! Mein persönliches Erweckungserlebnis waren 
Theatertexte von Bertolt Brecht und zwar nicht unbedingt 
die, die man als kanonisiert bezeichnen würde. Wir hatten 
in der Oberstufe eine Deutschlehrerin, die mit uns eine gan-
ze Reihe der kürzeren, zum Teil auch fragmentarisch geblie-
benen Stücke Brechts wie „Das wirkliche Leben des Jakob 

Geherda“ oder „Die Hochzeit“ gelesen hat. Wir haben damit, 
was in den späten 1980er Jahren noch exotisch war, auch 
szenisch gearbeitet. Mindestens ebenso haben mich die Ge-
dichte von Brecht begeistert, der als Lyriker in der Schule, 
denke ich, leider vernachlässigt wird.
AKUT  Finden Sie im Moment Zeit zu lesen? Was ist Ihr Lieb-
lingsbuch von 2014 und warum?
RADVAN  Ja, zum Lesen nehme ich mir immer Zeit! Wäh-
rend der Weihnachtsferien zum Beispiel ein Buch von Ulrich 
Raulff, dem Leiter des Deutschen Literaturarchivs in Mar-
bach: „Erinnerung an die Siebziger“. Es hat den Untertitel 
„Die wilden Jahre des Lesens“ und schildert, was Raulff als 
Student in Marburg, Paris und London erlebte. In Frank-
reich begegnet er den später auch in Deutschland so einfluss-
reichen Philosophen und (Literatur-)Theoretikern wie Fou-
cault oder Roland Barthes. Besonders fasziniert hat mich der 
Abschnitt über die Bibliothek als Biotop, vielleicht weil uns 
die Tradition des beinahe zwanghaften Gangs in diese Welt 
der Bücher und das exzessive Lesen dort gerade verloren ge-
hen. Ganz zu Beginn des Jahres 2014 las ich übrigens (leider 
viel zu spät) ein Buch von Pierre Bayard, das ein Freund mir 
zu Beginn meiner Tätigkeit in Bonn geschenkt hatte: „Wie 
man über Bücher spricht, die man nicht gelesen hat“.
AKUT  Was wollen Sie den Studierenden bzw. den akut-Lese-
rinnen und Lesern noch mit auf den Weg geben?
RADVAN  Der Umgang mit Büchern führt zum Wahnsinn. Das 
hat Erasmus von Rotterdam gesagt und – ganz falsch ist es 
sicherlich nicht! ¬

An der Schule vermisst Prof. Dr. Radvan als ehemaliger Lehrer besonders die kommunikativen Aufgaben eines Klassenlehrers.
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Someone’s watching you!
Voyeurist bespannt Toilettenbesucherinnen im Uni Hauptgebäude – Zwischenfälle in den 
Toiletten des Uni-Hauptgebäudes halten Univerwaltung und Campus Security in Atem.  
Zwei Mitglieder der Redaktion haben sich mit den Vorfällen beschäftigt.

Wahl- und Toilettenkabinen sind beides Orte, an denen 
man in der Regel unbeobachtet bleiben möchte. Wird 
aber doch über den Rand gegafft, dann hieße das im Falle 

der Wahlkabine „Verletzung des Wahlgeheimnisses“ und im Falle 
der Toilette, nun ja, das kann dann jeder nennen, wie er lustig ist. 
Was allerdings keineswegs lustig ist: Anders als seine Opfer sitzt der 
Spanner noch nicht hinter Schloss und Riegel. Eine Formulierung, 
die ohnehin nur dem Wortwitz dient, denn eine juristische Strafe 
würde den Täter wohl nicht erwarten. Wer eine Peepshow mit ei-
ner Pee-Show verwechselt, hat nur mit einem Hausverbot zu rech-
nen. Schade und wohl wirkungslos, denn anscheinend interessiert 
es den Spanner sowieso nicht, wo es ihm erlaubt ist, sich aufzuhal-
ten und wo eben nicht. Letzteres trifft über jeden Zweifel erhaben 
auf die Damentoiletten zu. Und die Herrentoiletten. Und generell 
auf jedes stille Örtchen der Intimsphäre. Und sowieso: Einmal an-
genommen, der Pinkelpaparazzo, der, unbestätigten Quellen zu-
folge auch ein Smartphone dazu nutzte, über die Kabinenwände 
zu linsen, verfügt auf eben diesem Smartphone ebenfalls über In-
ternetzugang...dann, wozu der Aufwand? Das Internet liefert be-
kanntermaßen für jeden Fetisch etliche einschlägige Websites und 
Foren. Das bekleckert unsere Gesellschaft zwar nicht unbedingt 
mit Ruhm, aber den Täter und die Opfer immerhin auch nicht mit 
Scham und Schande.

Die Uni: Ein Ort des Lernens und der Bil-
dung. Fernab vom Reality-TV, der Boule-
vardpresse und absolut skandalfrei, man 

könnte sagen: ereignislos. Bis jetzt. Denn seit 
vergangenem Sommer ist es in der Damentoilet-
te im Erdgeschoss des Uni Hauptgebäudes ver-
mehrt zu Fällen von Voyeurismus gekommen. 
Wir haben also einen handfesten Spannerfall: 
Ein bisher unbekannter Mann hatte sich in ei-
ner der Kabinen eingeschlossen und über die 
Trennwand in die Nachbarkabine geguckt. Da-
raufhin sind mehrere Hinweise von WC-Benut-
zerinnen bei der Hausverwaltung eingegangen. 
Auch die Frauen an der Garderobe haben den 
Tumult an den entsprechenden Tagen mitbe-
kommen. Die Campus Security geht von einem 
Einzeltäter aus. Gefasst werden konnte dieser 
bisher allerdings nicht, obwohl der Sicherheits-
dienst vermehrt Kontrollen durchführt. Sollte 
WC-Benutzerinnen etwas Verdächtiges auffal-
len, bittet die Hausverwaltung um sofortige 
Meldung unter 0228/73-7347 oder direkt bei der 
Campus Security unter 0228/73-7444. 

VON FLORIAN ESSER VON LAUREN RAMOSER

Holy shit!“  
Hoffentlich sitzt 
der Spanner 
bald selbst hin-
ter Schloss und 
Riegel!

„
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Anwesend gewesen?
Die Anwesenheitspflicht für Lehrveranstaltungen ist endgültig aufgehoben. Nur ein paar 
Ausnahmen bleiben bestehen – so regelt es seit Oktober 2014 ein Gesetz in NRW. Doch einige 
Dozenten wehren sich dagegen – und andere verstehen den ganzen Wirbel nicht.
VON ALEXANDER GRANTL

Hoch schu lz u ku n f t sgeset z“ 
heißt es, am 1. Oktober 2014 
ist es in Kraft getreten und 

vor allem Paragraph 64 erregte Aufse-
hen. Dieser regelt nämlich klar, dass 
die Teilnahme an Lehrveranstaltungen 
grundsätzlich nicht mehr Vorausset-
zung ist, um zu einer Prüfung zugelas-
sen zu werden. Eine allgemeine Anwe-
senheitspflicht ist demnach unzulässig. 
In einigen Ausnahmen ist sie jedoch 
erlaubt, zum Beispiel bei Exkursionen, 
Sprachkursen, Praktika, praktischen 
Übungen oder vergleichbaren Veran-
staltungen. 

Allein, dass es das Gesetz gibt, heißt 
jedoch nicht, dass sich auch jeder daran 
hält. Das Referat für Hochschulpolitik 
des AStA rief im Dezember Studieren-
de auf, sich zu melden, wenn Dozenten 
versuchten, die Abschaffung zu um-
gehen. Mindestens 11 Kurse verschie-
dener Fakultäten seien mittlerweile 
bekannt geworden, in denen versucht 
worden sei, der Abschaffung auszu-
weichen. Viele Beschwerden seien aus 
Informatik- und Philosophie-Kursen 

gekommen. Zudem prüfe man Hinwei-
se, denen zufolge ganze Institute die 
Abschaffung ignorierten.

„Es gibt an der Uni viel drängendere 
Probleme als die Abschaffung der An-
wesenheitspflicht“, sagt Alice Barth. 
Die 27-Jährige ist Dozentin am Institut 
für Politische Wissenschaft und Sozi-
ologie. Sie kann das ganze Aufsehen 
nicht verstehen. Es sei schade, dass 
es überhaupt dieses Gesetz gebraucht 
habe – die „Idee des Studiums“ sei 
schließlich, etwas aus eigenem Interes-
se zu lernen. Dass ihre Studierenden 
durchaus andere „Ideen“ vom Studium 
haben, gibt Barth allerdings selber zu: 
„Ich schätze, dass man anstatt – wie zu-
vor – zwei Mal zu fehlen, nun viermal 
fehlt.“ Allerdings seien dafür auch „we-
niger Leute da, die ganz offensichtlich 
schlafen.“ 

Dozenten nutzen offenbar verschie-
dene Möglichkeiten, die Abschaffung 
zu umgehen. Der Hochschulpolitik-Re-
ferent des AStA, Simon Hansen, berich-
tet, dass die Dozenten meist einfach 
weiterhin Anwesenheitslisten ausfüllen 

ließen und dabei erklärten, die Listen 
würden unter anderem zu Referatsbe-
notungen herangezogen. Ein einzelner 
Dozent würde sogar Mitarbeitsnoten 
vergeben. Andere versuchten hinge-
gen, Kurse als „praktische Übung“ aus-
zugeben, um von der Ausnahmerege-
lung zu profitieren. 

Das Hochschulpolitik-Referat könne 
in diesen Fällen auf mehrere Arten 
helfen. Nach einer persönlichen Bera-
tung des Studierenden würde man den 
entsprechenden Dozenten zunächst 
um Unterlassung bitten – andernfalls 
drohe man mit einer Personal- oder 
Rechtsaufsichtsbeschwerde. Dabei 
gehe man im Referat stets vertraulich 
vor, um die Identität des Studierenden 
zu schützen, der sich beschwert. Sollte 
das Problem jedoch weiterhin beste-
hen, sei das Referat bereit, eine Klage 
des Studierenden zu unterstützen. 

Referent Hansen gibt dabei zu: „Die 
DozentInnen hassen uns – verständ-
lich.“ Aber für ihn sei wichtiger, Klar-
heit für Studierende zu schaffen, was 
zulässig ist und was nicht. ¬

Allein gelassen wurde Dozentin Alice Barth nur für dieses Foto, sonst sind ihre Übungen gut besucht
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Alltag
IN BONN ENTDECKT

Berlin  
ist in Bonn

Entdeckt in Bonn? Lächerlich. Wer 
wirklich was entdecken will, muss na-
türlich nach Berlin! Zum Beispiel in 
die schnuckelige Espressobar „Black 
Coffee Pharmacy“. Sie lädt die Gäste 
ein zu Chai Latte mit selbst gebacke-
nem Vollkorn-Kuchen und Bio-Suppen. 

Hier heißt der nor-
male Kaffee schon 
Café Americano und 
die Cola kommt von 
Fritz. „Es tut mir 
sooo leid, dass ich 
deinen Latte Macchi-
ato vergessen habe!“, 
sagt der Kellner - sein 
Gesicht das Gegenteil. 
Authentisch. Da wol-
len die Gäste nicht 
nachstehen: Auf dem 
Ikea-Lammfell im 
Schaufenster hat sich 

der lässige Indoor-Mützenträger in sein 
Smartphone vertieft. Die gefühlt zwei 
Quadratmeter große zweite Etage ist 
von einer strickenden Studentin okku-
piert. Zwei Gäste haben ein ironisches 
Backgammon-Spiel am Laufen. Dazwi-
schen wuseln die Kids der paarweise 
auftretenden Prenzelberg-Muttis. Eine 
von denen fragt ihren sichtlich ver-
störten Sohn, was er sich zu Weihnach-
ten wünsche - natürlich auf Englisch. 
Gut, dass der Autor mit seinem Mac-
book im Punkto Hippness nicht völ-
lig abfällt. Wenn er jetzt noch schnell 
dieses Youtube-Video wiederfindet… 
„Sorry, hier gibt’s kein W-Lan.“ Kein W-
Lan? Das kann doch nicht Berlin sein! 
Richtig: diese fast perfekte Außenstelle 
befindet sich in der Bonner Südstadt. 
Berlin ist eben eine Frage der Einstel-
lung!  Hanno Magnus

WISSENSWERTES

Prakti cum 
laude

Studierende von heute verbringen ihre 
Ferien vornehmlich in verschiedenen 
Unternehmen, um diverse Praktika - ob 
Pflicht vonseiten der Uni oder freiwillig 
aus Überzeugung - abzuleisten. Doch 
was sind dabei Rechte, auf die man 
pochen darf? Die Rechte eines Prakti-
kanten richten sich im Generellen nach 
denen eines Auszubildenden des Unter-
nehmens. Da es sich aber meist um frei-
willige Praktika handelt, sind die Un-
ternehmen frei in der Vergütung. Der 
Urlaubsanspruch von mindestens zwei 
Werktagen pro Monat gilt aber trotz-
dem. Das Arbeitszeitgesetz (ArbZG) 
sieht maximal acht Stunden Arbeit 
pro Tag vor. In einigen Branchen, etwa 
Rundfunk,  Krankenhäuser oder Gas-
tronomie, sind variable Arbeitszeiten 
aber möglich. Für Wochenendarbeit 
sieht das Gesetz einen Ausgleichstag 

vor. Die Dauer eines Praktikums ist ge-
setzlich nicht festgelegt, gilt ab einem 
Jahr aber als unmoralisch. Die Kündi-
gungsfrist richtet sich nach der Länge 
des Praktikums und sollte individuell 
mit dem Arbeitgeber abgesprochen 
werden. Gründe für eine fristlose Kün-
digung abseits dieser Frist können etwa 
seitens des Praktikanten nicht einge-
haltene Schutzbestimmungen sein. 
Nach Beendigung des Praktikums hat 
ein Praktikant ein Recht auf ein Zeug-
nis, dass zumindest Grunddaten zu 
seiner Person, die Art der Tätigkeit und 
die Einschätzung des Arbeitgebers ent-
hält. Hierbei sollte sich der Praktikant 
über die gängigen Formulierungen 
und die dahinter versteckten Aussagen 
informieren und im Zweifelsfall das Ge-
spräch mit dem Arbeitgeber suchen.
 Lauren Ramoser
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Wie lange dauert es, bis man 
sich nach einem Umzug 
in eine andere Stadt nicht 

mehr neu, sondern heimisch fühlt? 
Wenn man sein Lieblingscafé entdeckt 
hat, in dem man schon aus Prinzip je-
des Mal dasselbe bestellt? Oder wenn 
man auf der Straße angesprochen wird 
und tatsächlich den Weg zur gesuchten 
Adresse ohne Probleme erklären kann? 
Und wird man erst zum richtigen Bon-
ner, wenn man einen spektakulären  
Straßenbahnschienen-Fahrrad-Unfall  
hatte oder sich vom Alle-mal-malen-
Mann hat porträtieren lassen?

Ich bin jetzt seit ziemlich genau zehn 
Monaten in Bonn und fühle mich 
schon länger nicht mehr neu hier. Die 
Frage, ob ich mich angekommen fühle 
in Bonn, fiel mir wortwörtlich vor die 
Füße, als ich ein Buch aus meinen 
falsch zusammengebauten Billyregal 
zog und mir dabei meine „Neubürger-
gutscheine“ entgegenflatterten. Diese 
Gutscheine für Neubürger, die man 

bei seiner Anmeldung im wunder-
schönen Stadthaus erhält, schenken 
einem zum Beispiel den Eintritt für 
den Besuch in verschiedene Museen 
oder vergünstigen den Theaterbesuch 
und sollen wohl das Einleben in Bonn 
erleichtern. Eigentlich eine gute Sache, 
aber ich denke, den meisten ergeht es 
mit diesen Gutscheinen wie mir: Als 
ich im Theater mit Gutschein und Mel-
debestätigung ausgerüstet an der Kas-
se stand, hab ich mich gefühlt wie eine 
geizige Omi mit einem vergilbten Ra-
battmarkenheft, die an der Aldikasse 
den ganzen Verkehr aufhält. Nein, ich 
habe auch keine Paybackkarte! So sind 
die meisten meiner Gutscheine mittler-
weile abgelaufen, ohne dass ich mehr 
einen davon eingelöst hätte.

Als ich mir diese ungenutzten Gut-
scheine  nun angeschaut habe, ist mir 
aufgefallen, wie wenige Bonn-Pflichtak-
tivitäten ich in den letzten Monaten ab-
geklappert habe. Aber wahrscheinlich 
ist es wirklich so: In den Städten, in de-

nen man lebt, macht man gerade nicht 
die Dinge, die jeder Touri während sei-
nes Wochenendtrips abarbeitet. Und 
vielleicht sollte ich auch versuchen, 
mein schlechtes Gewissen deswegen 
wieder abzustellen. Denn auch wenn 
ich mich schon etwas schäme, dass ich 
in den letzten Monaten weder im Bee-
thovenhaus war, noch eine Rheinfahrt 
gemacht habe, kann man dies wohl 
nicht als Maßstab für das Gefühl des 
Angekommen-Seins nehmen.

Was beim Ankommen hilft, ist wahr-
scheinlich für jeden anders und im 
Nachhinein auch nicht mehr greifbar. 
Ich hätte zwar dank der Gutscheine 
umsonst Tangotanzen lernen oder ei-
nen Gemmenabguss im Akademischen 
Kunstmuseum erhalten können, aber 
ob mir das tatsächlich geholfen hätte, 
mich mehr „Zuhause“ in Bonn zu füh-
len, bezweifle ich doch. Eine Faustregel 
könnte aber sein: Angekommen ist man 
spätestens dann, wenn alle Neubürger-
gutscheine abgelaufen sind.  ¬

Ankommen in Bonn
Gedanken über die Neubürgergutscheine der Stadt – Zur Anmeldung in der Stadt Bonn erhält 
man von eben dieser ein Gutscheinbündel. Theaterbesuche, Stadtrundführungen, Eintrittsver-
günstigungen in Museen und Schwimmbädern – das alles, um den neu Zugezogenen das Ankom-
men in Bonn zu erleichtern. Ob das klappt?
VON HANNAH RAPP
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In der Kölnstraße besprechen sich 
Polizeibeamte während der zweiten 
„Bogida“-Demo im Dezember. Kurz 
zuvor hatten dort Gegendemons-
tranten eine Polizeiabsperrung 
überwunden und sich der „Bogida“-
Kundgebung genähert.

Ganz schön was zu erzählen



ALLTAG

akut 25

Treffen sich zwei Völker
Bogida“-Demo und Gegenprotest in Bonn – Zwei Mal trafen sich im Dezember Frauen und 
Männer in Bonn, um gegen eine „Islamisierung des Abendlandes“ zu demonstrieren. Sie hatten 
zahlreiche weitere Forderungen mitgebracht. Noch zahlreicher war allerdings der Gegenprotest. 
Und der hatte nur eine Forderung: „Nazis raus!“
TEXT & FOTOS ALEXANDER GRANTL

N 

ee“, beantwortet der Polizist die 
Frage knapp, ob er heute gerne 
hier sei. Mehr will er nicht sa-

gen, was seine Antwort nur glaubwür-
diger macht. Der Kollege neben ihm ist 
etwas gesprächiger. Schon seit ein paar 
Minuten unterhält er sich mit einem 
jungen Mann über Karrieremöglich-
keiten bei der Polizei, mittlerweile du-
zen die beiden sich. Ja, gibt der Beamte 
danach zu, ihm sei ein wenig langwei-
lig, aber das gehöre eben dazu.

Etwa 600 Polizistinnen und Poli-
zisten sind an diesem kalten Montag-
abend im Dezember in Bonn. Nicht 
alle sind so entspannt, dass sie sich auf 
Gespräche mit Passanten einlassen. 
Die obere Hälfte des Kaiserplatzes, di-
rekt am Uni-Hauptgebäude, haben sie 
zu allen Seiten abgeschottet, Schulter 
an Schulter stehen sie dort und bilden 
eine robuste Sperre. Weit hinter ihnen 
sieht man, wen sie schützen: Ein klei-
ner Haufen Menschen hat sich dort ver-
sammelt, um unter der Bezeichnung 
„Bonn gegen die Islamisierung des 
Abendlandes“ gegen eine Vielzahl von 
Dingen zu demonstrieren. Einige von 
ihnen haben große Deutschlandfah-
nen in den Händen. Ein paar fuchteln 
damit ganz schön wild herum, aber 
die Gefahr, dass sie jemanden verlet-
zen, ist gering, denn sie haben genug 
Platz. Anders als die Teilnehmer des 
Gegenprotests „Bonn stellt sich quer“. 
Hier ist es eng, hier ist es laut. Nur wer 
nahe an der Polizeiabsperrung steht, 
kann manchmal hören, was die „Bo-
gida“-Redner verkünden. Als dort Akif 
Pirinçci das Wort ergreift, reagieren 
die Gegendemonstranten mit Pfeifen, 
Brüllen und Skandieren. Pirinçci ist ei-
ner der prominentesten Redner an die-
sem Abend. „Prominent“, weil er mit 
seinem teils menschenverachtenden 
Buch über den „irren Kult um Frauen, 
Homosexuelle und Zuwanderer“ 2014 

viel Aufmerksamkeit bekam. Von sei-
nem Vortrag ist bei den Gegendemons-
tranten nichts mitzubekommen. Zwi-
schen 1700 und 3000 Menschen sollen 
sich versammelt haben, um den 300 
Teilnehmern von „Bogida“ entgegen-
zutreten. Und wenn von diesen doch 
mal ein entschlossenes „Wir sind das 
Volk!“ zu den Gegendemonstranten he-
rüberdringt, erheben diese ihre Stim-
men erneut – bis zur Heiserkeit.

Sarah ist noch nicht heiser. Für die 21-
Jährige ist es nicht die erste Demo, aber 
eine wichtige. Sie studiert in Bonn, 
saß für die Grüne Hochschulgruppe 
im Studierendenparlament, engagiert 
sich gegen Rassismus, Antisemitismus 
und Islamfeindlichkeit und ist selbst 
Muslima. Immer wieder blickt sie an 
diesem Abend auf ihr Handy, telefo-
niert, spricht sich ab, organisiert. Denn 
die „Bogida“-Demonstranten sollen ei-
gentlich gar nicht auf dem Kaiserplatz 
verharren, sondern einen „Spazier-
gang“ durch Bonn machen. Und das 
will Sarah in jedem Fall verhindern. 
„Ich glaube, man muss denen einfach 

richtig zeigen, dass ihr Gedankengut in 
Deutschland von einer Mehrheit eben 
nicht toleriert wird“. Wenn nötig, will 
Sarah an einer Sitzblockade teilneh-
men, um den Aufzug zu behindern. 
Dass sie sich damit in eine rechtliche 
Grauzone begibt, nimmt sie in Kauf. 
„Es ist das Recht jedes Menschen, seine 
Religion friedlich und frei auszuleben 
und damit akzeptiert zu werden. Wer 
Muslime in einen Topf mit Radikalen 
wirft, für den habe ich kein Verständ-
nis! Natürlich verurteile ich so etwas 
wie den ‚Islamischen Staat‘. Aber der 
hat mit unserer friedlichen Religion, 
dem Islam, nichts zu tun. Wem diese 
Differenzierung nicht gelingt, der hat 
ein großes Problem.“

„Wir sind die Friedlichen hier“, schallt 
es währenddessen von den „Bogida“-
Demonstranten herüber. Die Anmelde-
rin der Demo, Melanie Dittmer, musste 
den Teilnehmern gerade mitteilen, dass 
es heute zu keinem Spaziergang mehr 
kommen werde. Die Polizei wolle die 
Situation nicht unnötig verschärfen, in-
dem sie die zahlreichen Gegendemons-

Demonstrantin Sarah „Wir sollten alle Antifaschisten sein“

„
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tranten vertreibe, die sich rundherum 
versammelt haben. Dittmer ist im Lan-
desvorstand der rechtsextremen Klein-
partei „ProNRW“. Zuvor war sie bei den 
„Jungen Nationaldemokraten“ aktiv, 
der offiziellen Jugendorganisation der 
NPD. Und von dieser rechtsextremen 
Vergangenheit will sie sich auch nicht 
distanzieren, teilt sie den Anwesenden 
an diesem Abend mit. Diese tragen 
immer wieder Sprechchöre vor, von 
„Ahu, ahu!“ – einem bei Hooligans be-
liebten Kampfschrei – bis zu „Wir sind 
das Volk!“

Aber was will es eigentlich, dieses 
„Volk“? Nun, keine Islamisierung des 
Abendlandes, das verrät ja schon der 
Name der Zusammenkunft. Dabei ist 
es offenbar auch egal, wie sehr Wis-
senschaft und Medien sich bemühen, 
der falschen Behauptung von einer Is-
lamisierung mit Fakten zu begegnen 
– bei „Bogida“ stößt man auf taube Oh-
ren. Denn: Neben etablierten Parteien 
misstrauen viele Demonstranten auch 
den Journalisten. Oder anders gesagt: 
„Die Journalisten sind mit den Gewerk-
schaften und den Linksparteien – ganz 
vorne dabei sind die Grünen – die To-
tengräber des deutschen Volkes! Sie 
wollen uns Deutsche ausrotten“, so 
schreit es jedenfalls einer der Redner 
auf der Bogida-Kundgebung ins Mikro-
fon. Etwas später möchte er feststellen, 
dass es im Jahr 2014 bereits 53 Millionen 
Muslime in Deutschland gegeben habe. 
Die Gegendemonstranten hören davon 
nichts. Es ist vielleicht besser so.

Wenn man Sarah fragt, was das für 
Menschen sind, die sich, obwohl in 

beeindruckender Unterzahl, als „das 
Volk“ bezeichnen, denkt sie einen Mo-
ment nach. Sie selbst hat immerhin 
nicht gezögert, sich den „Nazis raus“-
Rufen anzuschließen. Aber ist es so 
einfach? „Ich glaube, es sind viele Mit-
läufer. Leute, die sich von dieser Stim-
mungsmache schnell angesprochen 
fühlen. Und es gibt eindeutig Rechtsex-
treme, Nazis, die diese Versammlungen 
ausnutzen.“ 

Die Leute dort ließen sich von etwas 
Angst einjagen, das es faktisch gar 
nicht gäbe. Bestätigt sieht sich Sarah in 
den Zahlen aus Dresden: An der dor-
tigen „Pegida“-Demonstration nahmen 
zuletzt 25.000 Menschen teil, während 
Muslime 2010 weniger als 0,1% der 
sächsischen Bevölkerung ausmachten. 
„Wer mit Nazis marschiert, darf sich 
nicht wundern, zu eben solchen gezählt 
zu werden“, rechtfertigt sich Sarah.

Welche Einstellungen die Teilneh-
mer der „Bogida“-Demo tatsächlich 
haben, lässt sich jedoch nicht endgül-
tig sagen. Ebenso wenig, wie man die 
Teilnehmer des Gegenprotests ein-
ordnen könnte. Zwar sind politische 
Parteien, ihre Hochschulgruppen und 
Gewerkschaften vertreten, aber „Kra-
wallmacher“, sagt Sarah, „die gibt es 
auf beiden Seiten. Leute, die einfach 
rumschreien oder mit Sachen werfen 
wollen und auf Gewalt aus sind. Davon 
halte ich nichts.“ An diesem Abend 
bleibt es aber friedlich. Und weil der 
geplante Spaziergang ausfällt, braucht 

Sarah auch an keiner Sitzblockade teil-
zunehmen. Einer ihrer Freunde findet 
es dennoch „beachtenswert, wenn jun-
ge Menschen so viel riskieren, um auf 
Missstände aufmerksam zu machen“. 
Selbst wollte er sich aber an keiner Sitz-
blockade beteiligen.

Gegen 20.30 Uhr bewegt sich die le-
bendige Polizeiabsperrung dann plötz-
lich. Die Beamten der Einsatzhundert-
schaften marschieren in Kleingruppen 
zu ihren Einsatzfahrzeugen. Es ist vor-
bei. Die Teilnehmer des gescheiterten 
„Bogida“-Aufzugs waren zuvor zu ih-
ren Pkw, Bussen oder zur Stadtbahn-
Haltestelle eskortiert worden.

„Es war richtig gut. Es war ein Erfolg“, 
findet Sarah. So mutig habe sie Bonn 
nicht eingeschätzt. Dass sie viele junge 
Menschen, viele Studierende aber auch 
ältere Leute getroffen habe, freue sie 
besonders. „Das ist ein Thema, das un-
sere ganze Gesellschaft spalten kann. 
Jeder muss sich damit auseinanderset-
zen.“

Und das tut Sarah auch eine Woche 
später wieder, zwei Tage vor Heilig-
abend, dieses Mal auf dem Bonner 
Marktplatz. Wieder hat Melanie Ditt-
mer einen „Bogida“-Spaziergang an-
gemeldet. Wieder stehen etwa 300 
Teilnehmer rund 3000 Gegendemons-
tranten gegenüber. Der Spaziergang ge-
lingt dieses Mal, gesichert durch über 
900 Polizeikräfte. 

Vorerst soll es keine weiteren „Bogi-
da“-Veranstaltungen geben. Im Januar 
trennte sich „Pegida“ von Melanie Ditt-
mer und distanzierte sich von den „Bo-
gida“-Demonstrationen in Bonn.  ¬

Nicht nur inhaltlich getrennt – auch 
räumlich fanden Gegendemonstranten 
(Vordergund) und „Bogida“ nicht zusam-
men (hier bei der zweiten „Bogida“-Demo 
im Dezember)

„Bloß ein Kugelfisch“ – Pappschild eines 
Gegendemonstranten während der ersten 
„Bogida“-Demo Mitte Dezember
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Hierzulande geht es – neben 
vielen irgendwie diffusen Un-
zufriedenheiten – um Zuwan-

derung, Flüchtlingsströme, Religion, 
die eigene Identität und ganz beson-
ders um Angst. Es ist eine sehr viel-
schichtige, teils gespaltene Debatte, sie 
bewegt sich zwischen Warmherzigkeit 
und Kaltblütigkeit, zwischen Gleichgül-
tigkeit und Anteilnahme. 

Die Ursachen der derzeitigen Weltlage 
sind häufig zu komplex, um sie zu ver-
mitteln und direkt verstehen zu kön-
nen. Medien und Politik stehen extrem 
beschleunigten, teils unberechenbaren 
Prozessen gegenüber und politische 
Agenden und mediale Schwerpunkt-
setzungen bewegen sich mit großer 
Dynamik in nicht prognostizierbare 

Richtungen. Die gegenwärtige Situa-
tion verunsichert und sorgt mancher-
orts für Abgrenzung und Ablehnung. 
In Dresden gingen am Montag, dem 
12. Januar, 25.000 Menschen gegen 
eine vermeintliche „Islamisierung des 
Abendlandes“ auf die Straße, zeitgleich 
kehrten sich andernorts die Verhält-
nisse um, beispielsweise in Hannover, 
München oder Leipzig, wo am gleichen 
Abend jeweils zwischen 20.000 und 
35.000 Menschen gegen eine Spaltung 
der Gesellschaft Position bezogen. 
In Bonn ist der regionale Ableger der 
sogenannten Pegida-Bewegung nach 
zwei „Spaziergängen“ verschwunden 
und hat es nicht ins Jahr 2015 geschafft. 
Das Thema ist allerdings auch in NRW 
aktueller denn je.

Das UN-Flüchtlingshilfswerk UNH-
CR beziffert in seinem Bericht „Global 
Trends“ die Zahl der Personen, die 
2013 im völkerrechtlichen Sinne als 
Flüchtlinge gezählt wurden, auf 16,7 
Millionen. Ein kurzer Blick auf die Er-
eignisse in Syrien, im Irak, im Norden 
Nigerias, im Osten der Ukraine und 
an vielen anderen Orte dieser Welt ge-
nügt, um davon auszugehen, dass im-
mer mehr Menschen sich gezwungen 
sehen werden, ihre Heimat zu verlas-
sen, um anderswo in Sicherheit leben 
zu können. 

In einer Pressemitteilung vom 14. Ja-
nuar teilt das in Deutschland für Asyl 
zuständige Bundesministerium des 
Inneren (BMI) mit, im Jahr 2014 seien 
beim Bundesamt für Migration und 

Flucht und Ankunft
Von Angst, Abgrenzung und Aufgeschlossenheit – Diskussion und Demonstration, Flucht 
und Furcht: Krisen machen nicht an Landesgrenzen Halt – warum die Welt zu komplex für  
einfache Antworten ist.
VON FELIX RUDROFF
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Flüchtlinge (BAMF) 202.834 Asylanträ-
ge eingegangen und somit über 75.000 
mehr als im Vorjahr. Abgelehnt worden 
seien die Anträge von 33,4 Prozent der 
Antragstellenden. Weiterhin hätte man 
35,2 Prozent der Anträge „anderwei-
tig erledigt“, beispielsweise durch das 
„Dublin-Verfahren“, so das Ministeri-
um. Dieses bedeutet, dass die entspre-
chenden Personen in den europäischen 
Staat zurückgeschickt werden, in dem 
sie erstmalig registriert wurden. Es ist 
somit davon auszugehen, dass über 68 
Prozent der Asylsuchenden Deutsch-
land wieder verlassen mussten und 

ihre Flucht jenseits der hiesigen Gren-
zen fortsetzten oder an den Ort zurück-
kehrten, von dem sie geflohen waren. 

Innerhalb Deutschlands erfolgt die 
Verteilung von Flüchtlingen nach 
Steueraufkommen und Bevölkerungs-
zahl, dem sogenannten „Königsteiner 
Schlüssel“, auf die einzelnen Bundes-
länder. Diese verteilen dann wiederum 
die Asylsuchenden auf die Kommunen. 
Mittlerweile wird immer häufiger von 
einer Überforderung auf allen Ebenen 
berichtet. „Bonn bietet bereits heute 
823 Flüchtlingen aus mehr als 30 Nati-
onen Zuflucht“, lässt die Stadt Bonn in 

einem Artikel vom 12. Januar auf ihrer 
Internetseite verlauten. Zudem ver-
folge die Stadt konsequent das Konzept 
einer - nach Möglichkeit - dezentralen 
Unterbringung und suche ständig nach 
neuen Unterbringungsmöglichkeiten. 
Die Stadt muss mit begrenztem Geld 
und Personal die Beherbergung Asyl-
suchender allein tragen und ist auf 
umfangreiche ehrenamtliche Hilfe an-
gewiesen, um dieser Aufgabe gerecht 
zu werden. 

Es gibt in Bonn neben kleineren Ein-
richtungen eine Erstaufnahmeeinrich-
tung sowie einige größere Unterkünfte; 
eine weitere soll bis Mitte diesen Jahres 
in einer ehemaligen Kaserne in Form 
eines „dreigeschossigen Gebäudes in 
Containerbauweise“, wie die Stadt be-
kannt gab, errichtet werden. 

Krisen und Kriege – häufig fundamen-
talistisch und nationalistisch motiviert 
– machen vor der „Festung Europa“ 
und somit auch vor Bonn nicht Halt 
und sind nur so lange abstrakt, wie sie 
persönlich nicht erfahren werden. Die 
Angst vor Tod und Terror ist omniprä-
sent – überall. Führerlose Flüchtlings-
schiffe auf dem Mittelmeer erscheinen 
gewissermaßen symbolisch für den 
gegenwärtigen Zustand. Es bleibt zu 
hoffen, dass die Zukunft möglichst vie-
len Menschen ein angstfreies und fried-
liches Zusammenleben ermöglicht. 
Viele Bonner Bürgerinnen und Bürger 
leisten bereits mit viel Engagement ei-
nen großen Beitrag hierfür. Diesen gilt 
es an dieser Stelle zu danken und an-
dere zu motivieren, sich entsprechend 
anzuschließen.  ¬

AKTIV WERDEN l

Wie kann ich konkret helfen?

Wer konkret einen kleinen Beitrag leisten möchte, kann sich hier vor Ort in Bonn 
engagieren. Es gibt unterschiedliche Vereine und Arbeitskreise von Freiwilli-
gen, die Deutschunterricht geben, gemeinsam Fußball spielen oder Beistand 
und Hilfestellung bei Behördengängen und Arztbesuchen leisten. 

Einige Kontaktdaten kann man über die Webseite der Stadt erhalten. Um den 
Kontakt zwischen Uni und den Mitmenschen in Asylunterkünften zu verbes-
sern, hat sich an der Bonner Uni eine kleine Gruppe Studierender als „Initiati-
ve für Flüchtlinge Bonn“ zusammengefunden - mit dem Ziel, Flüchtlinge und 
Interessierte auf persönlicher Ebene miteinander in Kontakt zu bringen. Es soll 
regelmäßig Veranstaltungen geben und eine Vernetzung mit Studierenden ver-
schiedener Fachbereiche ist geplant. 

Wer über aktuelle Veranstaltungen informiert werden oder sich einbringen 
möchte, folgt der Initiative für Flüchtlinge Bonn (IfF) am besten auf Facebook 
oder schreibt eine Mail an iffbonn@gmail.com.
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akut KOMMENTAR

An Aging Europe in Decline? 
Nein, danke!

I ’ve fallen and can’t get up” – mit diesem Satz fasste 
Arthur C. Brooks, Präsident von American Enterpri-
se Institute den aktuellen Zustand Europas zusam-
men. Die verheerende Diagnose wurde dem kranken 

Patienten Europa in einem Zeitungsartikel der New York 
Times (vom 7. Januar 2015) ausführlich erläutert. Nach 
einer scharfen und sehr reflektierten Analyse gab es für 
den amerikanischen Autor keine Zweifel: Wir hätten mit 
“an aging Europe in decline“ zu tun. 
Die Probleme Europas seien in erster Linie demogra-
fischer Natur, so Arthur C. Brooks. Der durchschnittliche 
Europäer wird älter. Gleichzeitig werden immer weniger 
Kinder geboren. Nichtsdestotrotz: auch wenn wir dem-
nächst in einer Welt leben würden, in der viele Men-
schen keine Geschwister, Cousinen, Tanten oder Onkel 
hätten, regt uns der Autor an, auf die Sonnenseite der 
Geschichte zu schauen: Wenigstens wird man zu Weih-
nachten weniger Geschenke kaufen müssen. Aus der 
Sicht Arthur C. Brooks wird Europa neben den demogra-
fischen Problemen mit einer besorgniserregenden Be-
schäftigungslage konfrontiert. Nur 57,7 Prozent der Eu-
ropäer waren 2013 beschäftigt oder suchten eine Arbeit 

im Vergleich zu 62,7 stolze Prozent der Amerikaner. Der 
alte Kontinent wird gleichzeitig von fremdenfeindlichen 
Bewegungen geplagt. So wurde der Amerikaner bei der 
Beschreibung der Anti-Migranten-Ressentiments der Eu-
ropäer dazu gebracht, Europa mit einem aufgebrachten 
Opa zu vergleichen, der Eindringlinge mit seiner Krücke 
bedroht und anschreit, damit sie sein Privateigentum 
verlassen – kein schönes Bild nebenbei bemerkt. Zum 
Schluss fasste der Autor zusammen: Ein Land oder ein 
Kontinent ist vom Niedergang bedroht, ”if it rejects the 
culture of family, turns its back on work, and closes itself 
to strivers from the outside“. An aging Europe in decline, 
also?
Ein befreundeter Zeitverfolger machte mich darauf auf-
merksam, dass Arthur C. Brooks mit seiner Diagnose 
keineswegs Unrecht hat. Mein Protest, bei dem ich lei-
stungsstarke Kommilitoninnen und Kommilitonen so-
wie Dozentinnen und Dozenten erwähnt habe, bei dem 
ich meine positiven Erfahrungen als Osteuropäerin in 
Deutschland betont habe, bei dem ich meine Bewunde-
rung für die Leistungsbereitschaft derjenigen, mit denen 
ich im FSJ, als Studentin oder Praktikantin zusammen-IL
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„Kümmer dich nicht drum, die Alte macht’s eh nicht mehr lange!“
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gearbeitet habe, überzeugte nicht. Mein Gesprächspart-
ner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen: „Ja, aber wen 
kennst du denn? Du kennst nur Studierende und Akade-
miker. Die Realität sieht aber anders aus.“ Möglicherwei-
se – erwiderte ich, nichtsdestotrotz wurden schon immer 
die meisten Errungenschaften menschlicher Zivilisation 
von einer begrenzten Anzahl von Personen vorange-
trieben. Von denjenigen, die nicht aufgeben wollen und 
nicht bereit sind, vermeintliche Grenzen zu akzeptieren, 
bevor man überhaupt versucht hat, nach Lösungen zu 
suchen. Nach mehreren Jahren Finanz-, Schulden- und 
Wirtschaftskrise in Europa, wird die heranwachsende 
Generation schon als „verlorene“ Generation gespro-
chen, von der Generation, die die Schuldenberge der EU-
Staaten auf die Schulter tragen wird. Es ist von jungen 
Europäerinnen und Europäer die Rede, die vielleicht die 
letzten Atemzüge eines friedlichen Europas erleben und 
den zunehmenden Bedeutungsverlust Europas in der 
Welt achselzuckend hinnehmen werden.
Dass es momentan in Europa und auf der ganzen Welt 
unzählige Probleme und Herausforderungen gibt, ist kei-
ne Frage. Fraglich ist nur, warum reden alle so darüber, 
als ob bereits alles Mögliche versucht und getan worden 
wäre, damit Fortuna unser Europa noch mal anlächelt? 
Warum wird eine Generation für „verloren“ erklärt und 
dazu verdammt, in einem „aging Europe in decline“ zu 
leben, bevor wir überhaupt zu der Reife gelangt sind, bei 
der man sich den eigenen Möglichkeiten und Grenzen 
bewusst wird, und Verantwortung für das eigene Schick-
sal übernehmen kann? Und vor allem gedenkt man im 
Ernst, den jungen Heranwachsenden bereits den Stem-
pel der Verweigerung, Familien zu gründen, in die Hän-
de zu drücken? Gibt es Anhaltspunkte, zu behaupten, 

dass unsere Generation, die sich durch unbezahlte Prak-
tika einen Platz in der heutigen Arbeitswelt sucht, keine 
leistungsstarken Arbeitnehmer oder Unternehmer her-
vorrufen wird? Ist das eine ernste Behauptung, dass ge-
rade für unsere Generation, die das höchste Ausmaß an 
Mobilität in der Menschheitsgeschichte genießen darf, 
Fremdenfeindlichkeit eine Option darstellt?
Scharfe und sehr reflektierte Analyse beiseite, ich kann 
und werde dem Standpunkt von Arthur C. Brooks  nicht 
zustimmen. Dabei verfüge ich weder über die „besse-
ren“ Argumente noch über die „besseren“ Erfahrungen. 
Ich verfüge lediglich über eine andere Perspektive auf 
die Zukunft Europas, auf unsere Zukunft. Für uns ist „an 
aging Europe in decline“ keine Option. Dafür haben die 
letzten Generationen bereits wichtige gesellschaftliche 
Konventionen durchbrochen und somit für uns andere 
Entwicklungschancen geschaffen, die es bisher in der 
Menschheitsgeschichte nicht gegeben hat. 
Wie bereits erwähnt, bin ich mir bewusst, dass es mo-
mentan in Europa und auf der ganzen Welt unzählige 
Herausforderungen gibt, mit denen wir fertig werden 
müssen. Solange es aber wenigstens eine Handvoll Per-
sonen unserer Generation gibt, die sich den Herausfor-
derungen unserer Zeit stellt, mache ich mir für dieses 
Europa keine Sorgen. Diese Handvoll Menschen gibt es 
bereits, und es hat sie in der Vergangenheit schon immer 
gegeben.

Varvara Stegarescu studiert Politik 
und Gesellschaft. Trotz aktueller He-
rausforderungen bleibt sie Optimistin.

Chor und Orchester des Collegium musicum Bonn 
geben zwei Semesterabschlusskonzerte

WANN? 
Donnerstag, 29. Januar und Freitag, 30. Januar 2015, 20 Uhr c.t.

WO? 
Kreuzkirche Bonn, an der Evangelischen Kirche/Kaiserplatz

LEITUNG 
Ansgar Eimann (Chor) und Andreas Winnen (Orchester)
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Um Himmels Willen, über zwan-
zig Jahre Milchkaffee in Per-
fektion – und nun stehe ich vor 

einer Baustelle. Die göttliche Leuchtre-
klame ist abmontiert, „Räumungsver-
kauf“ steht noch an den Scheiben des 
angrenzenden Ladens. Anstelle eines 
müden Koffeinsuchenden trottet ein 
Bauarbeiter durch die Tür; wo ehemals 
runde Tische zum Leutegucken einlu-
den, türmt sich Bauschutt im Contai-
ner, ragt ein Kran bis über die Dachrin-
ne. Ende der munteren Geselligkeit, die 
hier getobt hat, Ende des gemeinsamen 
Müßiggangs. 

Bonner Kult- und Kulturstätten ver-
abschieden sich langsam aus der In-
nenstadt, machen Platz für Boutiquen, 
in denen nur noch das videoanimierte 
Meer im Schaufenster hohe Wellen 
schlägt – 2010 musste schon das alte 
Pendel am Sternentor  nach 35 Jah-
ren einem Neubau mit moderner La-
denzeile weichen. „Bonn schafft sich 
ab“, titelte damals das Stadtmagazin 
Bonnaparte, es wurden auch dort ein 
paar Tintentränen verdrückt, Traditi-
onsverlust beklagt und auf Uniformität 
geschimpft. Dabei steht Bonn doch ei-
gentlich für Tradition – traditionsreiche 
Universität, noch vom preußischen 
König Friedrich Wilhelm III. gegrün-

det, traditionsreiche Theaterszene 
mit ebenfalls kurfürstlichen Wurzeln, 
und Beethoven, als wohl bekanntester 
Sohn der Stadt, ist gar noch im 18. Jahr-
hundert geboren. Kleine Perlen wie das 
Café Göttlich, das immerhin als „Igel“ 
schon Willy Brandt ein Begriff war, 
können von solchen Aufmerksamkeits-
Dimensionen allerdings nur träumen. 

Nun muss es einem weiteren Modege-
schäft weichen. Investor ist Kent Hah-
ne, seines Zeichens Mitbegründer der 
Restaurantkette Vapiano. Dessen Be-
ratungsfirma Apeiron ist spezialisiert 
auf das Aufspüren vielversprechender 
Standorte in den Bereichen Restau-
rant, Retail und Freizeit. Direkt gegen-
über leuchten in bunten Farben die 
abgeklebten Schaufenster der nur zehn 
Jahre nach der Universität gegründeten 
Buchhandlung Bouvier. 

2004 erst hatte die zum Douglas-
Konzern gehörende Thalia-Gruppe die 
insolvente Buchhandlung aufgekauft. 
Doch obwohl die Douglas Holding für 
„Handel mit Herz und Verstand“ steht, 
ist der Erhalt des Bonner Urgesteins 
anscheinend nicht zur  Herzensange-
legenheit avanciert. Auf der Tür des 
ehemaligen Haupteingangs wird die 
Bouvier-Immobilie als „Bonns neue 
Adresse für Lifestyle“ angekündigt, 

gefolgt von gar fünf verheißungsvollen 
Pünktchen, die dem Slogan wohl einen 
Hauch Sexyness verleihen sollen. Der 
für Neuerungen stets offene Bonner 
ist natürlich gespannt auf das, was da 
kommt, möchte die freudige Erwar-
tung gerne bei einem großen Milchkaf-
fee auf sich wirken lassen und läuft fast 
den Bauzaun um, der ja nun die leere 
Caféhöhle absperrt, in der so göttlicher 
Wachmacher gebraut wurde. 

Nur allzu leicht verfällt man in  nos-
talgisches Wehklagen. Ach, wie gebeu-
telt sind wir Bonner. Nach dem Bou-
vierschen Tod haben wir Blumen und 
Grabkerzen vor dem leeren Gebäude 
aufgetürmt, unsere Rheinkultur wur-
de uns genommen, unsere Klangwelle 
verbannt. Oh weh, oh weh. Jammern 
kann so schön sein. Und schnell ist 
dabei vergessen, dass die letzten Jah-
re uns auch kulturelle Schätze wie das 
Township geschenkt haben. Und einen 
Innenstadt-Supermarkt, na bitte. Sto-
ßen wir also am Café-Roller an und 
flüstern gemeinsam und hoffnungsvoll 
das tröstliche Mantra karger Zeiten: 
„Das Sehnen ist göttlicher als das Fin-
den.“ Habt Dank, ihr Schriftsteller und 
Poeten, ein schöneres Schlusswort hät-
te sich auch die Thalia-Presseabteilung 
nicht ausdenken können.   ¬

Eine göttliche Komödie
Nach 26 Jahren schließt das Café Göttlich – Immer wieder müssen Bonner Traditionsläden 
schließen. Dafür kommen dann Adressen für Lifestyle oder digitale Surfspots in die Schaufenster. 
Milchkaffee in Perfektion wird man dort aber nicht finden. Ein paar Worte zum Abschied.
VON LAURA BREITKOPF



Jetzt nicht abtauchen! Online geht’s weiter 
– auf unserer Website oder bei Facebook.

akut-bonn.de
fb.com/akut.bonn


